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Von Hamburgs Rudolf-Steiner-Schulen 
und ihrem Genius Iod 

Mai 1961 

Im Anschluß an den ersten Weltkrieg waren in Harnburg Schulen enstanden, 
in denen begeisterte Pädagogen vieles von dem zu verwirklichen suchten, was 
damals als neue Ideale in die Erziehungsarbeit eingeflossen war. Der bloße Lern­
betrieb sollte durch stärkere Eigenbetätigung der Schüler im Diskutieren, im Ex­
perimentieren und besonders auch im künstlerischen Schaffen belebt werden. Die 
Schüler sollten zu ihren Lehrern ein möglidl.St freies, fast freundschaftliches Ver­
hältnis pflegen. Von mehreren großen Schulen, in denen mit Hingabe und Eifer 
der neue Schulstil gepflegt wurde, sprach man weit über Hamburgs Grenzen hin­
aus. Es hatte diese Pädagogik einen revolutionären Charakter, und man ver­
sprach sich viel Fruchtbares von ihr. 

In diese Situation fiel die Gründung der Freien Goetheschule in Wandsbek, 
einem in jener Zeit noch preußischen Vorort im Osten Hamburgs. Diese "Schule" 
verdiente noch kaum einen so anspruchsvollen Namen, war sie doch zunächst mit 
acht Kindern begründet worden. Im folgenden Jahr kamen ins neue Schuljahr 
sogar nur sechs, und dann hemmte die sich rasend steigernde Inflation (1923) zu­
nächst jedes weitere Wachstum. Die Schule war geradezu in einen Winkei Ham­
burgs verbannt. Es lag das daran, daß man damals in der Hansestadt überhaupt 
ablehnend war; auch Schleswig-Holstein hatte die Genehmigung versagt. Erst 
über das Kultusministerium in Berlin konnten wir die Erlaubnis zur Schul­
gründung erwirken. 

Rudolf Steiner hatte von Anfang an nur eine Sorge; er wollte, so klein auch 
die Anfänge der Schule waren, daß sie recht bald an Größe und Bedeutung ge­
wänne. "Das darf keine Winkelschule werden. Sorgen Sie dafür, daß immer 
mehr weltmännischer Geist dort waltet." Deshalb sah er es auch als notwendig 
an, daß wir uns mit Vorträgen und künstlerischen Veranstaltungen an die Offent­
lichkeit wenden sollten. "Sie müssen einen Kreis von Freunden um die Schule 
sammeln. Denen muß wichtig sein, was hier an hingebungsvoller Arbeit geleistet 
wird." So entstanden neben dem, was in den langsam anwachsenden Klassen zu 
leisten war, Arbeitskreise, in denen das kleine Häuflein der Lehrer in mannig-
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facher Weise gemeinschaftsbildend wirkte. Oft hatten gerade wir Jungen Sorge, 
wie wir den an uns herankommenden Aufgaben gerecht werden könnten. So 
fragten wir dann in den Ferien in Stuttgart oder Dornach Rudolf Steinerum Rat. 
Sei es nun, daß wir uns für ein Kind unserer Klasse, mit dem wir Sorge hatten, 
eine Hilfe von ihm erbaten, sei es, daß wir sonst irgendeinen Hinweis benötigten, 
stets war unser Lehrer für uns da, wenn er spürte, daß unser Bemühen ernst war 
und wir ihn nid:lt aus Bequemlichkeit befragten, ohne genügend eigene Anstren­
gung gemacht zu haben. Wenn diese Voraussetzung nicht erfüllt war, konnte es 
geschehen, daß Rudolf Steiner dem unnützen Frager gehörig Bescheid sagte, ja 
ihm sogar energisch die Tür wies. 

Wieder einmal hatte der Schreiber dieser Zeilen von Rudolf Steiner einen 
wichtigen Rat für seine Arbeit erhalten, um den er ihn nicht gewagt hatte zu 
fragen; denn es war jene Zeit im Sommer 1924, als unser Lehrer, schon deutlich 
durch die schwere Krankheit gezeichnet, die dann zu seinem frühen Tode führte, 
dennoch ein Obermaß von Arbeit leistete. Beim Verabschieden schlüpfte dem also 
Beschenkten die mehr zu sich selbst gesprochene Frage heraus, an wen man sich 
nur wenden könne. Es war dies Wort wohl aus der Sorge entsprungen um Rudolf 
Steiners Gesundheit und Leben, und der es vor sich hingemurmelt hatte, erschrak 
heftig, als er bemerkte, daß es gehört worden war. Ganz sachlich kam da die Ant­
wort, man müsse eben in äußerster Aktivität so weit zu kommen trachten, wie es 
nur irgend möglich sei; dann aber dürfe man sich vertrauensvoll an den Genius 
loci wenden, und man würde Antwort erhalten, wenn es an der Zeit sei. Sofort 
tauchte da in dem jungen Menschen das Bild des Wandsbeker Boten, Mattbias 
Claudius, auf, und eine etwas resignierte Stimmung beschlich ihn. Zu Claudius 
hatte er damals noch gar keine innere Beziehung, und es kam ihm auch vor, als 
würde er nie eine solche bekommen können. Ganz gewiß hat Steiner an dem ent­
täuschten Gesicht seines Gegenüber gesehen, daß diesem die Antwort nicht ge­
legen kam; da aber keine Frage gestellt wurde, blieb auch eine erklärende Ant­
wort aus. Sie sollte sich erst einige Tage später auf unerwartete Weise ergeben. 

Rudolf Steiner sprach damals in vielen Vorträgen über bedeutende Persönlich­
keiten der letzten Jahrhunderte. In dieser Reihe widmete er auch eine ausführ­
liche Betrachtung der Individualität Tycho Brahes. Er schilderte, wie dieser dem 
spirituellen Leben begeistert hingegebene Hofastronom des dänischen Königs 
Friedrich II. nach dessen Tode von mißgünstigen Neidern schließlich aus seinem 
geliebten Observatorium Uranienburg auf der kleinen Insel Hveen zur Flucht 
getrieben wurde. Beim Grafen von Rantzau in Wandsbek fand nun der Heimat­
lose mit seiner Familie verständnisvolle Aufnahme. Hier blieb Tycho zwei Jahre 
lang. Es war dies 1597 bis 1599; dann berief Kaiser Rudolf II. ihn nach Prag. 
Dorthin folgte ihm sein ihn hoch verehrender junger Mitarbeiter und Freund 
Johannes Kepler. Nur wenige Jahre nach seiner Übersiedlung nach Prag starb 
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Tycho Brahe am 24. Oktober 1601 mit kawn 55 Jahren. Die auf der Insel Hveen 
begonnenen und in Wandsbek fortgeführten Beobachtungen Brahes über die 
Bahn des Planeten Mars gaben ja bekanntlich Jobarmes Kepler die Möglichkeit, 
die Planetengesetze aufzustellen, die an seinen Namen gebunden sind. 

Rudolf Steiner sprach in jenem Vortrag über das Weiterleben Tycho Brahes 
nach dessen frühem Tode und schilderte, wie diese kraftvolle Persönlichkeit ge­
radezu mit Enthusiasmus aus der geistigen Welt verfolge, wo spirituelle Impulse 
sich verwirklichen möchten. Es mag dies wohl besonders stark der Fall sein, weil­
auch zum Teil durch die Katastrophe des Dreißigjährigen Krieges- alle irdischen 
Wirkungsstätten Brahes in Schutt und Asche sanken. So wurde nach der Schlacht 
am Weißen Berge sein Prager Observatorium vernichtet, und fast alle seine kost­
baren astronomischen Instrumente wurden sinnlos zerschlagen, ebenso die große 
Sammlung chemischer, wir würden heute wohl sagen alchemistischer Apparate. 
Mit immer größer werdender Spannung folgte der junge Lehrer den Ausführun­
gen Steiners, die für ihn in der kurzen Bemerkung gipfelten, daß Tycho Brahe 
geradezu darauf wartete, daß man sich innerlich um Rat an ihn wende. 

Nach dem Schluß des Vortrags traf er im Vorraum auf Rudolf Steiner, der zu 
seinem Atelier hinüberging. Da dieser ihm grüßend die Hand bot, sagte er: "Sie 
haben mich vor einigen Tagen auf den Genius loci für unsere Hamburger Schule 
hingewiesen. Nun erst glaube ich, Sie richtig verstanden zu haben." Lächelnd er­
widerte Steiner im Weitergehen: "Es ist schön, daß Sie es verstanden haben." 

In einer Wandsbeker Chronik finden wir den Hinweis, daß Tycho Brahe in der 
Wandse-Niederung genau im Norden des gräflichen Schlosses ein kleines astrono­
misches Observatorium gehabt habe. Der sumpfige Boden der Senke gleich nörd­
lich des flachen Hügels, auf dem sich der Wandsbeker Markt befindet, sei durch 
Pfähle und Weidenflechtwerk befestigt worden. 

Schon seit langem vermuteten wir, daß ganz in der Nähe des Schulgrundstücks 
in W andsbek, vielleicht sogar auf diesem selbst, der Platz seines aus Balken 
errichteten kleinen Observatoriums gewesen sei. Als nach der Vollendung des 
Wiederaufbaus unseres ursprünglichen Wandsbeker Schulhauses ein Erweite­
rungsbau in Angriff genommen wurde, stieß man beim Ausschachten plötzlich 
auf alte gerammte Bohlen und Flechtwerk. - Sollte hier Tycho Brahes Arbeits­
stätte gestanden haben? Dem Alter der Anlage nach könnte es durchaus sein. 

So scheint unsere W andsbeker Schule auf einem Boden zu stehen, der uns, auch 
vom Historischen her, geistig verpflichtet. Die Nienstedtener Schule aber blickt 
frei auf die Eibe hinaus. Direkt an ihr vorüber flutet der internationale Schiffs­
verkehr. Auch diese Tatsache verpflichtet. Hören wir nicht Rudolf Steiners sor­
gende Mahnung: "Das darf keine Winkelschule werden. Sorgen Sie dafür, daß 
immer mehr weltmännischer Geist dort waltet." 

H einz Müller 
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Schulfeste im Jahreslauf 

Die Feste gehören zum Bestandteil unseres Schullebens als wichtige erziehliche 
Faktoren. Es sind nicht nur die Monatsfeiern, die das Zusammengehörigkeits­
gefühl, die gegenseitige Teilnahme, das Gefühl der Kontinuität pflegen. Es ist 
auch Tradition geworden, diejenigen Feste mit den Kindern zu feiern, die jeweils 
an der Wende der Jahreszeiten stehen, wie die Gestalten der vier Erzengel auf 
alten Darstellungen an den vier Ecken der Welt. So feiern wir außer dem Weih­
nachts- und Osterfest auch das Johannis- und Michaelsfest. 

Die Osterzeit ist wie eine große Erntezeit des Jahres. Die Klassen führen uns 
die bisher gearbeiteten Spiele und Dramen auf, die einer längeren Übungszeit 
bedürfen. Auch sonst wird die Jahresernte eingebracht. Es heißt durch Selbst­
erkenntnisse hindurchschreiten beim Empfang der Zeugnisse, Prüfungen müssen 
bestanden, Abschied muß genommen werden. Wenn dann am letzten Schultag 
die Schulgemeinschaft versammelt ist, liegt vieles hinter uns, Gutes und auch 
Mißratenes. Aber nun steht ein Neuanfang bevor, ein neuer Frühling, mit neuen 
Willensimpulsen, mit neuen Entschlüssen, mit frischer Kraft. "Nun will der Lenz 
uns grüßen." Mit befreiter Seele geht es hinaus in die Frühlingsferien. 

Der Reigen der Jahresfeste geht weiter. Pfingsten naht. Dieses Fest, das so 
stark in die Zukunft weist, ist seinem tiefsten Sinne nach dem Verständnis der 
Kinder noch entzogen. Man kann es ihnen nahe bringen, wenn man mit ihnen 
erlebt "den heiligen Geist in der Natur". Das Blütenfeuer, der jubelnde Ober­
schwang des Wachsenden, Sprossenden, er muß selbst in wachsenden Menschen 
die Ahnung vom Schöpfer Geist erwecken, und das beste, was der Lehrer dazu 
tun kann, ist, die Kinder hinauszuführen in die blühende Welt. 

Bis der große Stillstand eintritt, die erwartungsvolle Stille in der Jahreshöhe. 
Schwere, weiße Sommerwolken über den Feldern draußen, die der Reife ent­
gegenwachsen. Nun muß sich zeigen, ob aus Blüten Frucht geworden ist. Uriel 
betritt den Erdenplan. Fragende, richtende Augen wachen über der Welt. Am 
Johannistage versammeln wir uns wiederum im Saal. Vom Ernst der Johannis­
zeit wird gesprochen. Das meiste ist nun gesät und gepflanzt. Was jetzt nicht 
Frucht angesetzt hat, wird nicht mehr viel Gutes bringen für die Ernte. Von Jo­
hannes dem Täufer wird erzählt, der als Wegweiser und Richter am Jordan 
stand. "Ändert euern Sinn!" Dann aber wird des Sommersegens gedacht, des 
Sommerglanzes, der freudevollen Zeit. Die große Ferienfreude lockt in die Berge, 
ans Meer, in das weite Sommerland. Noch scheint die Sonne nach der Wendezeit 
eine Weile stillzustehen über der stiller werdenden Welt. Bald kommt vor den 
:Ferien der frohe Abschied aller oben im Saal. 

Dann aber, wenn nach langen Wochen alles sich zu neuer Begrüßung wieder 
versammelt, dann ist es zu merken, daß das Erdenjahr dem Herbste zuschreitet. 
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Die Tage werden bald kürzer, Nebel hängen über der Welt. Michaels Wirken 
beginnt. Nachts fällt der Sternenregen, das himmlische Eisen strömt herab. In 
dem Schulsaal sind alle beisammen zu Michaels Fest. Ihn kennen alle gut, den 
Drachenkämpfer, den Engel mit der Waage; steht doch in Harnburg sein Stand­
bild vor der Kirche, die seinen Namen trägt. Das alte Lied "vom unbesiegten 
Gotteshelden" erklingt. Viele Legenden und Geschichten sind den Kindern be­
kannt vom Wirken Michaels. Nun wird zu ihnen gesprochen von dem, der den 
Weg in die beginnende Winterdunkelheit schützend begleitet. In Lied und 
Spruch, in Eurythmie und Musik steigt die Michaelsstimmung auf. 

Rasch senkt sieb nun der Sonnenlauf dem Winter entgegen. Die November­
nebel verschleiern am Morgen die Welt. Die ernste Zeit des Totengedenkens hebt 
an. Auch diese Zeit kann man den Kindern zum Erleben bringen durch Erzäh­
lungen, wie die Seelen durch die andre Welt gehen und dort ihre Begegnungen 
haben, von Olaf Aasteson, von der goldnen Leiter, die vom Himmel auf die Erde 
führt. 

Dann leuchtet am dunklen Morgen das erste Adventslicht Das innigste der 
Feste kündet sich an. Stille umfängt die Seelen. Schon beim Betreten des Schul­
hauses werden die Kinder begrüßt vom Glanz der Wachskerzen, die an dem 
großen Adventsleuchter brennen, der in der Eingangshalle steht. Da brennen 
auch in den Klassenräumen in dunkler Frühe die Kerzen, während der Morgen­
spruch gesprochen und ein Weihnachtslied gesungen wird. Wie sehr lieben alle 
diese stillen Minuten, besonders, wenn die Schneeflocken am Fenster vorbei­
wirbeln. Ahnend erleben sie etwas von der stillen Einkehr der Erde in sieb 
selbst. Bis am letzten Schultag der Engel Gabriel selbst vor ihren Augen steht 
in den alten Spielen vom Paradies und der Christgeburt Bis die ergreifende 
Stille über dem Saal der vielen Kinder liegt, wenn sie in den einfachen Bildern 
und Worten der Oberuferer Weihnachtsspiele das ewig heilige Geschehen des 
Herabstiegs der Menschenseele erleben und in diesen Geschehnissen, die auf der 
Bühne vor ihren Augen und Ohren vorbeiziehen, das Geheimnis ihrer eignen 
Menschwerdung ahnen. 

Wenn sie dann in die Ferien gehen, so glimmt in den Tiefen ihres Gefühls 
eine Ahnung der wahren Weihnacht, die gewiß nicht ganz von dem Lärm und 
Getriebe der Großstadtweihnacht vertrieben werden kann. Viele schon längst 
abgegangene Schüler kommen zu den Spielen wieder in die Schule, um immer 
von neuem diese Eindrücke ihrer Kindheit zu erleben. 

Wenn im neuen Jahr der Unterricht wieder beginnt- in unserer Schule immer 
am 6. Januar-, dann empfängt die Kinder das Spiel von den Drei Königen. Der 
Stern erscheint. Tiefste Ehrfurcht vor dem Kinde der Welt, entfesselte Dämonie 
der Widersachermächte stehen einander gegenüber. Diesem Spiel mit seiner so 
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starken inneren und äußeren Dramatik werden die drei unteren Klassen noch 
ferngehalten. 

Langsam schreitet nun das Arbeitsjahr weiter. Aus der Stille der Weihnachts­
zeit geht es in die heller werdenden Tage. Im Februar tummeln sich die Fast­
nachtsnarren. Dem Übermut, der Necklust, aller Narrenphantasie werden die 
Tore geöffnet für einen heiteren Abend, wo der Humor das Zepter schwingt. 

Als letztes Fest wird dann im Februar noch gemeinsam der Geburtstag Rudolf 
Steiners begangen; die Gestalt des geliebten Lehrers lebt vor den Kindern durch 
die Worte derer auf, die ihn noch im Erdenleben kennen und sprechen durften. 
Es ist schon Tradition geworden, an diesem Tage Rudolf Steiners Märchen vom 
Quellenwunder darzustellen. Es ist dies jedesmal die ehrenvolle Aufgabe der 
7. und II. Klasse in gemeinsamer Eurythmie. 

So gehen in den Rudolf-Steiner-Schulen die Kinder mit ihren Lehrern von 
Fest zu Fest. Die Feste sollen Sterne sein, die über dem Alltag strahlen. Sie wer­
den begleitet und durchtönt von Bildern und Erzählungen, von Spruch und Ge­
dicht, von Lied und Klang. So hoffen wir, in den Seelen einen Reichtum innerer 
Erlebnisse anzuhäufen, die doch bei manchen als Seelenschatz in den Tiefen 
ruhen bleiben und im späteren Leben vielleicht einmal aufsteigen können, um in 
Lebenserschütterungen Glanz und Erinnerung, Wegweiser und Trost zu sein. 

A.E. 

Vom Singen und Musizieren in den ersten Schuljahren 

Der Gesang des Menschen lebt in zweierlei Gestalt. Die eine zeigt sich im 
Spiellied des Kindes, im Wiegenlied der Mutter, im Volkslied, im Choral der 
singenden Gemeinde. Sie will nichts sein als eine Aussage des Menschen, der sich 
geborgen fühlt im Schoß der Daseinsmächte. 

Die andere Gestalt kann als eine Fortentwicklung der ersten angesehen wer­
den. Sie erfordert Übung, Formung, zielbewußte Lenkung. Kunstlied und Kunst­
gesang, solistische und chorische Mehrstimmigkeit sind ihre Erscheinungsformen. 
Sie bedarf der Spannung zwischen Podium und Zuhörerschaft. Von alledem weiß 
der Sänger der ersten Art nichts. Er singt, "wie der Vogel singt". Er fragt nicht 
nach Beifall noch Lohn: "das Lied, das aus der Kehle dringt, ist Lohn, der reich­
lich lohnet." 

Auf diese beiden Seiten des Gesanges wird im Lehrplan der Freien Waldorf­
schule hingewiesen. Während in den ersten drei Schuljahren das Kind "Hören 
und Singen" lernt, wird es mit dem Eintritt in das vierte Schuljahr dazu ange­
leitet, "sich den Forderungen der musikalischen Kunst anzupassen". 

Das Singen als Äußerung des unbefangen sich gebenden Menschen ist weit­
gehend erstorben. In der Welt der Technik, des Lärms, der Massenmedien ist 
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ihm der Lebensraum entzogen. Nur das Kind im ersten Lebensjahrsiebent ist 
noch unmittelbar mit dem Lebensquell verbunden, welchem ein freies, unge­
hemmtes Singen entströmt. Es singt so leicht und frisch, wie es springt, spielt und 
tanzt. Von Georg Friedrich Händel wird beridJ.tet, daß er als Kind sang, bevor 
er sprechen lernte. Auch heute kann man dieses an Kleinkindern beobachten. 

Das Singen, auf der Erde nur dem Menschen gegeben, ist ein in ein Tönendes 
metamorphosiertes Tanzen. Von diesem Wunder der Wandlung eines sich sicht­
bar im Raume Bewegenden in eine hörbare Tonbewegung spricht Rudolf Steiner 
in dem ersten pädagogisdten Vortragszyklus für die Lehrer der Freien Waldorf­
schule in Stuttgart im Jahre 19191• 

Folgende Sätze aus dem zehnten Vortrag seien angeführt: "Alles Tanzen ist 
davon ausgegangen, Bewegungen, welche die Planeten, die anderen Weltkörper 
ausführen, weldte die Erde selbst ausführt, in den Bewegungen, in den Glieder­
bewegungen der Menschen zur Nachahmung zu bringen .... Da ist es denn so, 
als wenn sich die Bewegungen, die wir in der Welt ausführen, im Kopfe und in 
der Brust stauen würden .... Die Seele muß in Ruhe an den Bewegungen teil­
nehmen, weil der Kopf auf den Schultern ruht. Was tut sie daher? Sie fängt an, 
von sich aus dasjenige zu reflektieren, was die Glieder tanzend ausführen .... Sie 
fängt gar an zu singen, wenn die Glieder die harmonischen kosmisdten Bewegun­
gen des Weltalls ausführen. So setzt sich die tanzende Bewegung nach außen in 
den Gesang und in das Musikalisdte nadt innen um." 

Da, wo im Menschen die äußere Bewegung auf dem "Nullpunkt" angekommen 
ist, ersteht das Tönende. Aus der Brust des Menschen hallt wider, was hohe 
Geistwesen im Universum schaffend vollbringen. Die Menschen früherer Zeiten 
hatten nodt ein Bewußtsein dieser Zusammenhänge. Im Cherubinisdten Wan­
dersmann des Angelus Silesius findet sich der Spruch: 

Die Sonn erreget all's, mamt alle Sterne tanzen, 
Wirst Du nicht aum bewegt, so g'hörst Du nidtt zum Ganzen. 

In Goethes West-Ostliehern Divan preist der Sänger das Lied der Hafis: "Dein 
Lied ist drehend wie das Sterngewölbe"; dann aber erwacht in ihm der Ent­
schluß: "Nun töne Lied mit eignem Feuer!" 

Wer als Erzieher sich bemüht, solche Vorgänge im Weltall und im lnnern des 
Menschen als zwei Seiten ein und desselben Geschehens zu sehen, kann nur mit 
warmem Interesse, ja, mit dem Gefühl der Ehrfurcht dem kindlichen Singen 
zuhören. Er wird sidt sagen: "Willst Du mit Kindern singen, so mußt Du etwas 
in Dir erwecken, das diesen göttlichen Kindheitskräften gemäß ist." So wie das 
Kind in seinen Gliedern voller Leben ist, so wird er daran arbeiten, in seinen 
Seelenkräften lebendig, das heißt schöpferisch zu werden. 

1 Rudolf Stciocr, .Allgemeine Meosmeokuode". 
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Er wird mit wachem Sinn beobachten, welcher Art die Melodik dieses Alters 
ist. Da wird ihm ein immer wiederkehrendes Motiv begegnen, mit dem das Kind 
von der Mutter bei seinem Namen gerufen wird, mit dem es auch seine Spiel­
gefährten, den fliegenden Storch, die Laterne, selbst Sonne, Mond und Sterne 
anruft, mit dem es sich im Kreise tanzend und singend bewegt. So, wie dieses 
Rufmotiv selber sich in der Sphäre der tonalen Quinte, aus der es geboren ist, 
kreisend bewegt. Es findet sich als feststehende Formel, als Ruf im Volkslied und 
im Choral: "Nun danket alle Gott!" "Es ist ein Ros entsprungen". 

Der Ruf aus der Quinte ist wie ein Urkeim, aus dem das Singen im ersten Le­
bensjahrsiebent erblüht. Er offenbart die Sphäre, in der das Kind dieses Alters 
beheimatet ist. Es ist ja noch nicht in dem Sinne wie der Erwachsene "auf der 
Erde", sondern erst "auf dem Wege" dorthin. Es weiß neben den sichtbaren noch 
andere Gefährten um sich; seine Welt ist die Welt der Märchen. Es lebt in der 
"Quintenstimmung". Aber es strebt zur Erde. Daher werden noch in der ersten 
Schulzeit solche Singweisen gewählt, welche in der Höhe des Quinttones beginnen 
und in absteigender Richtung sich bewegen. Die Bewegung kann am Schluß im 
Grundton anhalten, oder sie kann wieder zur Höhe steigen, in der sie begonnen 
hat. Ein Beispiel der zweiten Art ist das Lied vom Johanniskäferchen. 

D.St. 
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Dreimal erklingt in dem Liedbeispiel der Ruf aus der Quinte im 9. und 10. Takt 
zu den Worten: "Feurigs Männlein auf dem Hag" und im "Heiaho" am Schluß. 

Eine zweite Singformel setzt diesen Ruf nach abwärts fort. Sie findet sich am 
Anfang des Liedbeispiels (1. Takt ohne Auftakt und im 2. Takt die erste Note, 
entsprechend wiederholt im 5. und 6. Takt). Zu der Tonfolge h- a _ g singt am 
Abend die Mutter am Bett des Kindes: "Schlaf Kindlein, schlaf". Man kann die 
Formel den "Schlummerton" nennen. 

Eine dritte Singformel bringt die vom Grundton g über e zur Unterquarte d 
fallende Tonbewegung zum Abschluß. Der Sänger holt Atem. Dieses "Inne­
halten auf der Unterquarte" ist wie eine kurze Pause der Besinnung. Was in 
solchen Augenblicken des Zur-Ruhe-Kommens vorgeht, kann in den Textworten 
offenbar werden wie in dem Weihnachtslied: "Es ist ein Ros entsprungen". Die 
Worte an der betreffenden Stelle im ersten, zweiten und dritten Vers sind: "und 
hat ein Blümlein bracht", "aus Gottes ewgem Rat", "wahr'r Mensch und wahrer 
Gott". 

Mit den drei genannten Formeln ist die Tonreihe vollendet, in der sich das 
Singen des Kindes im vorschulpflichtigen Alter und in den ersten Jahren des 
Schulalters bewegt. Es ist die pentatonische Skala. über das Wesen der Quinte 
und über die Pentatonik ist andernorts das Wesentliche gesagt, so daß der Hin­
weis auf das entsprechende Schrifttum genügen mag2• 

Nach dem "Innehalten auf der Unterquarte" strebt das melodische Geschehen 
wieder zur Höhe. Es ist wie ein seelisches Ausatmen nach dem Einatmen. Unser 
Liedbeispiel zeigt die Gegenbewegung (3. und 4. Takt). Ton für Ton wird die 
Skala wieder erstiegen. Das zweite Ein- und Ausatmen dieser Melodie endet 
schon auf dem Ton g (5.-8. Takt). Für das Bewußtsein des Erwachsenen ist es 
der Grundton; für das Kind ist dieser Ton nur erst wie ein Durchgang, auf dem 
es wohl ein Weilchen ausruht, von dem es aber mit Leichtigkeit sich wieder löst, 
um dorthin zurückzukehren, woher es singend kam. 

Singweisen wie unser Liedbeispiel gehören zum Liedgut der ersten Schulzeit. 
Sie sind wie Gefährten des Kindes auf seinem Wege in seine eigene Leiblichkeit. 
Durch ihren schwebenden Charakter wollen sie es bewahren vor einem zu frühen 
und zu starken Verfestigen im Erdenhaften. Die kindliche Stimme, in diesem 
Alter zumeist noch keimhaft zart und bildsam, offenbart das Schwebende, Ull:­
schuldige seines Seelenwesens. Sein Stimmklang gibt Aufschluß über den Grad 
seines Inkarniertseins. 

Zu den Melodiebildungen der bisher besprochenen Art treten im Laufe des 
ersten und der nächsten Jahre andere, die in der Bewegungsrichtung, in Rhyth-

2 Rudolf Steiner: Das Tonerleben im Menschen, 2 Vorträge am 7. und 8. März 1923. Verlag der Ru­
dolf Steincr Nachlaßverwaltung, Dornach, Schweiz. - Ernst Binde!: Die Zahlengrundlagen der Musik im 
Wandel der Zeiten. 1. Teil. Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart.- Anny von Lange: Mensch, Musik und 
Kosmos. I. Band, Novalis-Verlag, Freiburg i. Br. 
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mus und Tonfolge, in der Verengung oder Ausweitung des Tonraumes, in der 
Versetzung der Skala oder in der Wahl einer anderen Oktavgattung neue Er­
lebnisse bringen. Neue Singformeln sind da zu entdecken. All dieses kann nur 
angedeutet werden. Schon das Aufzählen der sidl bietenden Möglichkeiten mag 
einen Eindruck vermitteln von der Fülle dessen, was der Erzieher nur aufzu­
greifen braucht, um es zur Formung zu bringen. 

Es wurde vorhin von Kindern berichtet, die singen, bevor sie sprechen gelernt 
haben. Auch die entgegengesetzte Erfahrung besteht, daß Kinder noch in der 
Schulzeit nicht "richtig" singen. Dieses muß nicht unbedingt ein Beweis mangeln­
der musikalischer Begabung sein. So war in einer ersten Klasse ein Mädchen, 
das fehlerfrei nach dem Gehör die Flöte blies, also musikalisch begabt war, aber 
dann, wenn es allein sang, sich in Bahnen bewegte, an denen die Liedweise an 
keinem Ton, keinem Intervall zu erkennen war. Es meldete sich eines Tages 
freudestrahlend, um ein Lied, das es nicht in der Schule, sondern in seiner Um­
welt gehört und singend aufgenommen hatte, vorzusingen. Ich erlaubte es. Nach 
dem Text war es ein allen Kindern bekanntes Spiellied. Während die Worte 
richtig aus dem Gedächtnis wiedergegeben wurden, erklang eine Melodie, die 
anmutete, als ob sie von einem anderen Stern herübergeweht wäre. Staunend 
hörten die übrigen Kinder zu, nicht weniger staunend der Lehrer. In ihm war 
nur ein Gedanke: Nicht stören! Und als aus einer Ecke die Worte zu hören 
waren: "Das ist ja ganz falsch", wehrte er die aufbegehrende Kritik mit einer 
stummen Geste ab. Das singende Mädchen ließ sich nicht beirren; so als ob die 
Worte nicht an sein Ohr gedrungen seien, sang es "sein" Lied selig strahlend 
zu Ende. 

Ein solches Singen aus einem noch unbewußten schöpferischen Quell möchte 
man so lange wie möglich erhalten. Eines Tages wird es nicht mehr zu hören sein, 
weil das Kind sich dem, was aus der Umwelt erklingt, angepaßt haben wird. Ob 
es für immer vergangen ist, oder ob es vielleicht nach der Geschlechtsreife als 
eine im Musikalischen produktive Fähigkeit wieder ersteht: diese Frage sollte 
der Erzieher nicht aus dem Bewußtsein verlieren. Daß die Frage berechtigt ist, 
hat die Erfahrung bestätigt. 

Das Singen ist aber nur ein Teil dessen, was den Kindern dieses Alters nahe­
gebracht wird. Hinzu tritt von der ersten Stunde an das instrumentale Tun. Jedes 
Kind erhält eine Flöte. Nicht in der klanglichen Bereicherung allein liegt der 
Sinn und Wert des Instrumentalspiels. Sein Sinn und Wert liegt vor allem darin, 
daß derjenige Vorgang, der beim Singen im lnnern des Menschen, das heißt im 
Unbewußten verläuft, nun in die äußere Sichtbarkeit und damit ins Bewußtsein 
gehoben wird. Es ist die Tonerzeugung. Bewußtseinsbildung erfordert Anstren­
gung, Zurückdrängen der Lebensprozesse. Das geschieht auch beim Erlernen des 
Flötenspiels, welches einen bedeutsamen Prozeß der Menschenbildung darstellt. 
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Drei Angriffspunkte sind es, an denen dieses geschieht: Hände und Finger, 
Atem und Mund, inneres Hören. Die Hände, bei nicht wenigen Kindern sonst 
ruhelos in Bewegung, bald hierhin bald dorthin greifend, müssen das Rohr der 
Flöte fassen und halten; die linke Hand über der rechten. Schon diese erste Vor­
übung erfordert vielfach längere Zeit, bis die nötige Sicherheit erworben ist. Nun 
muß das Kind lernen, ein Tonloch nach dem anderen zu schließen. Es muß buch­
stäblich ein Fingerspitzengefühl sich aneignen. All dieses ist eine gute Hilfe für 
nervöse, zappelige, unkenzentrierte Kinder. 

Der zweite Angriffspunkt des Formungsprozesses liegt dort, wo das Anblasen 
der Flöte geschieht. Es liegt im Wesen des Tones, daß er des Elementes der Luft 
bedarf, um sinnlich hörbar zu werden. Er kann sich nicht entfalten in dem Ele­
ment des Wassers, das den Lebensprozessen in Pflanze, Tier und Mensch dient. 
Ein Schafsdarm wird erst dadurch zu einer klingenden Saite, daß er vollkommen 
trocken und restlos gereinigt ist von den Spuren dessen, was er im lebenden 
Tierorganismus zu verrichten hatte. Ein ähnlicher Umwandlungsprozeß spielt 
sich ab, wenn das Kind die Flöte anbläst; jedoch mit dem Unterschied, daß dieser 
Prozeß kein einmaliger Vorgang ist, sondern sich immer wieder von neuem ab­
spielt, wenn es flötet. Lippen, Zähne, Zunge müssen sich der Tonerzeugung an­
passen. Alles, was in dieser Leibesregion sonst dem organischen Leben dient, muß 
für so lange zurückgedrängt werden, wie das Tonwesen es verlangt. Dieser Vor­
gang ist eine Hilfe für solche Kinder, die in ihren Lebenskräften zu stark und 
einseitig an das Leibliche gebunden sind. 

Der dritte Angriffspunkt ist im Ionern des Menschen. Um selbständig das, was 
es singt, auf der Flöte zu spielen, muß das Kind lernen, die Melodie innerlich zu 
hören. Hörend wird es zum Dirigent dessen, was Hände und Finger, Atem und 
Mund beim Blasen zu leisten haben. Der innere Musiker erwacht. Er lenkt und 
ordnet alles nach dem Gesetz des Wohlklangs. So wird durch das Lernen und 
üben am Instrument der Flöte der ganze Mensch in seiner dreigliedrigen Wesen­
heit, in Haupt, Atmung und Gliedern ergriffen und geformt. Deshalb muß jedes 
Kind teilnehmen und es so weit bringen, daß es auf der Flöte spielen kann, auch 
wenn der Weg zu diesem Ziel Mühe, Geduld und regelmäßiges Üben verlangt. 
Aber mit jedem Schritt vorwärts öffnen sich neue Möglichkeiten. Wie oft hört 
man den freudevollen Ausruf: "Ich kann es." Wir alle freuen uns mit, wenn 
einem Kind wieder etwas gelungen ist. Denn eine Freude, die dem Kinde er­
wächst aus der Hingabe an das übende Tun, ist etwas, was Bestand hat. Ihre 
Lebensfrüchte sind Mut, Sicherheit, Selbstvertrauen. 

Die Schilderung des instrumentalen übens würde aber nicht vollständig sein, 
wenn unerwähnt bliebe, daß auch das üben an sich ein Vorgang voller Freude 
und Begeisterung ist. Das muß so sein. Denn mit dem ersten Griff, den die Kinder 
auf der Flöte üben, sind sie "Musikanten", das heißt: sie spielen "ein Lied", 
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dessen Vers vorher gesprochen, mit den Kindern geklatscht, gesungen und dann 
gespielt wird. Es ist eine Eintonweise in einem klaren, frischen Rhythmus, der 
in den Worten dieser Weise lebt. So wird jedem neuen Ton auf der Flöte "sein" 
Vers gegeben, der nur ihm, keinem anderen, gehört. In jeder folgenden Stunde 
fangen wir mit dem Lied des allerersten Tones an und bauen so die Folge des 
bisher Gelernten auf, singend und flötend, auch begleitet vom Klatschen der 
Hände oder von einem Triangel. Es gibt Kinder, die noch am Ende des Jahres 
stolz und froh die Eintonweise, die sie in der ersten Stunde gelernt haben, vor­
spielen! All dieses prägt sich tief ein, und es ist gut, wenn der Lehrer seine ganze 
Erfindungskraft einsetzt, um eine Wortprägung zu bringen, die dem später er­
wachenden kritischen Urteil des Kindes standhält. Es ist auch gut, wenn die ein­
mal gebrachte Verszeile nicht Jahr für Jahr wiederholt wird. Die Kinder haben 
einen berechtigten Anspruch auf Formungen, die eigens für sie geschaffen wurden. 

Zu den Eintonweisen gesellen sich bald Melodien mit größerem Tonumfang; 
am Ende des ersten Schuljahres beginnen die Kinder die bisher gesungenen Lie­
der auf ihrer Flöte zu begleiten. Zu diesen gehört auch das Liedbeispiel vom 
J ohanniskäferchen. 

Das zweite Schuljahr bringt neue Erlebnisse, neue Aufgaben. Der instrumen­
tale Klang wird bereichert durch hinzutretende Instrumente wie Glockenspiel, 
Schlagzeug; später auch durch Altflöten und Geigen. Jeder neue Klang wird in 
atemloser Stille erlauscht und weckt die Lust zu eignem aktiven Mittun. So wird 
aus der Sing- und Flötenspielsdtar ein kleines Klassenorchester; das aber stellt 
neue Aufgaben: Einordnung in das gemeinsame Tun, wadtes Hören und immer­
währendes Bemühen um die Veredlung des Tones. All dieses gilt auch für das 
dritte Schuljahr und leitet allmählich über zu dem, was mit dem 10. Lebensjahr 
einsetzt: die Anleitung des Kindes, sich den Forderungen der musikalischen Kunst 
anzupassen. 

Wenn zu Anfang davon gesprochen wurde, daß das Singen des Menschen in 
zweierlei Gestalt lebt, so ist dieses nicht im Sinne eines "Entweder-Oder" zu ver­
stehen. Freude am Singen wie am Musizieren und übendes Steigern der Kräfte: 
Beides vereint erst führt zu einem vollmenschlichen Ergreifen dessen, was die 

Musik zu geben hat. Dietrich Steinmann 

Ober den ersten Unterricht im Schreiben und Lesen 

Warum wird in der Waldorfschule immer wieder darauf hingewiesen, daß das 
Schreiben vor dem Lesen an die Kinder heranzubringen sei, wenn wie sie in eine 
gesunde Entwicklung hineinführen wollen? "Das Lesen ist durchaus in Begriffen 
l_ebend; daher hat man es als das Zweite, nicht als das Erste zu entwickeln. Sonst 
bringt man das Kind viel zu früh in eine Art von Kopfentwicklung hinein statt in 
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eine vollmenschliche Entwickelung" (Rudolf Steiner). Indem wir uns dieser An­
gabe entsprechend verhalten, setzen wir uns in Widerspruch zu der an den mei­
sten anderen Schulen üblichen - und bewährten - Praxis, die vom Lesenlernen 
ausgeht und in einem gewissen Sinne recht gute Erfolge vorzuweisen hat: Die 
Kinder lernen im allgemeinen früher und schneller als die unseren lesen und 
schreiben. Aber wenn man einer solchen Angabe folgend sich in der Klasse ver­
hält, kann man aus der Praxis heraus auch in einem gesteigerten Maße erleben, 
wie real, wie lebensnah und aus der kindlichen Seelenentwicklung abgelesen 
Rudolf Steiners Angaben sind und welche Erziehungsmöglichkeiten sie uns er­
öffnen. 

Da haben die Kinder also zuerst die Buchstaben - die großen der lateinischen 
Schrift- aus Bildern heraus kennengelernt: Das F als den Anfang von "Fisch" 
und zugleich als vereinfachtes Bild eines solchen, usw. Sie kennen die "Namen", 
und sie kennen die Lautbedeutung der Buchstaben; sie haben sieb bemüht, sie 
schön und ordentlich mit ihren Händen schreiben zu lernen. Das war in einer 
früheren Schreibepoche. Nun wollen wir einmal einen Text gemeinsam schreiben. 
Den Text können die Kinder auswendig. Sie haben ihn als Teil eines Spieles ge­
lernt und sprechen ihn sehr deutlich, jeden Laut sorgsam formend, z. B. "Tag 
und Nacht". Welchen Buchstaben müssen wir denn nun zuerst an die Tafel 
schreiben? Eine heitere Bewegung geht durch die Klasse, ganz ruhig kann es 
nicht bleiben, denn 30 Münder flüstern leise aber deutlich Tag--- Die Hände 
zeichnen den gefundenen Buchstaben in die Luft, und einer darf herauskommen 
und an der Tafel den rechten Buchstaben schreiben. Was kommt nun? Da schreibt 
einer Tg. Kann man das lesen? Wie würde das heißen? Da müßte man sich ja die 
Zunge abbrechen, wollte man das lesen, - und es soll doch überhaupt Tag hei­
ßen! -Nun haben wir's bis zu Ta gebracht. Da steht solch ein kleiner Un~lücks­
rabe und soll den nächsten Buchstaben finden und weiß offensichtlich überhaupt 
nicht weiter. Ehe er weiß, welcher Buchstabe jetzt kommt, muß er wissen, wie 
weit wir geschrieben haben. Wir müssen also fragen: Was steht denn jetzt da? 
Wer kann das lesen? Wenn wir dann herausgebracht haben, daß Ta dasteht, 
wird das Kind vorn an der Tafel den letzten Schritt auch noch schaffen und das G 
dazu setzen: Tag. So lernen wir schreiben und die Begeisterung und Bewegung, 
die nicht nur den Kopf, sondern den ganzen Menschen ergreifen, lassen deutlich 
spüren, daß das Kind hier seine schöpferischen, seine Phantasiekräfte walten las­
sen kann. 

Und das Lesen? Das haben wir in der Anlage gleich mitgelernt, in dem wir das 
Geschriebene lesend betrachten, indem wir uns im Geschriebenen orientierten. 
Und gerade an den Fehlern lernen wir das Lesen am allerbesten. Da steht plötz­
lich "Nar" an der Tafel, obwohl doch "Nacht" daraus werden sollte. Groß ist die 
Freude der Kinder, die diesen Fehler erkennen können und den anderen sagen, 
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daß etwas ganz anderes herausgekommen ist, fast ein "Narr". Was so an der 
Tafel entstanden ist, wird dann in die Hefte geschrieben, wird noch einmal ab­
geschrieben, wird geübt, - und wenn man dann versuchen kann, es als kleines 
"Diktat", d. h. selbständig niederzuschreiben, ohne Vorlage, nach den vom Lehrer 
gesprochenen Lauten, dann ist die Freude über jedes gesprochene Wort groß. 

So bekommt das Kind ganz allmählich ein Verhältnis zur Welt des geschriebe­
nen Wortes, die in unserem Erwachsenen-Leben soviel Raum einnimmt. Nicht als 
etwas Fremdes, Verschlüsseltes, Unlebendiges tritt sie an das Kind heran, son­
dern als etwas Selbstgeschaffenes, Lebendes, dem der Prozeß des Entstehens noch 
anhaftet. Der "tote Buchstabe", das Aller abstrakteste, was wir dem Kinde in die­
sem Lebensalter beibringen müssen, ist durch diese "einfache" Handhabung, die 
uns Rudolf Steiner für das Kind empfohlen hat, lebendig geworden. 

lrmgard Hürsch 

Sachzeichnen in der Mittelstufe 

Innerhalb der Fülle des Stoffes, der im Laufe der Schulzeit an die Kinder 
herangebracht wird, nimmt das "Sachzeichnen" einen besonderen Platz (bei nähe­
rer Betrachtung eine recht zentrale Stelle} ein. Es gehört nicht in den Fachunter­
richt, sondern in die Arbeit während des Hauptunterrichts, und die Kinder wer­
den vom Klassenlehrer darin angeleitet. Doch ergibt sich hier oft wie von selbst 
die Zusammenarbeit des Fachlehrers - in diesem Falle des V.,T erklehrers - mit 
dem Klassenlehrer. Die nachfolgenden Darlegungen sind in diesem Sinne als 
Ergebnis einer solchen Zusammenarbeit gemeint. 

Selten gibt es ein Unterrichtsgebiet, in dem sich das Frei-Künstlerische und 
das Gedanklich-Exakte so stark durchdringen wie hier. Zunächst vom Kindlich­
Phantasievollen hergeleitet, dann ins Gedanklich-Vorstellungsmäßige geführt, 
mündet es wieder auf einer anderen Ebene in die freie künstlerische Betätigung 
ein. Beide Aspekte sind während des ganzen Weges unlösbar miteinander ver­
knüpft, nur die Betonung liegt einmal auf dem einen, einmal auf dem anderen 
Bereich. Daß es sich hierbei um etwas beglückend Reales handelt, empfinden Leh­
rer wie Schüler oft gleichermaßen, denn diese beiden Elemente sind es, die dem 
schaffenden Menschen - ganz gleich in welcher Richtung - erst den vollen Wert 
seines Daseins erschließen. 

Beginnen wir zunächst mit der 4./5. Klasse. Hier kommt es darauf an, zu dem 
ersten Malen, bei dem man die Farbe als Kraft wirken ließ, die den Seelenraum 
gestaltete, das "Scheinen der beleuchteten Fläche im Außenraume" hinzutreten 
zu lassen. Es vollzieht sich im Malerischen die Hinwendung von der Welt der 
inneren Bilder zum bewußten Anschauen des Gegenständlichen. Jetzt lernen die 
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Kinder also durch das Gegeneinandersetzen von verschiedenen farbigen Fläc:hen 
eine räumlic:he Kante zu bilden. Dies Bilden von Kanten wird nachher in der viel­
fäHigsten Weise fortgesetzt. Es entstehen alle möglic:hen Gegenstände, bei denen 
das "Kantige" von Bedeutung ist (Hausecken, Stuhlbeine, Tisc:hkanten usw.). Es 
wird von der Begegnung zweier Fläc:hen ausgegangen, die erste eine reale Kante 
bilden können. Der Stric:h, das zeichnerische Mittel, ergibt sic:h erst in zwei­
ter Linie und stellt für sic:h etwas Unreales dar. In diesem Sinne sollte man die 
Kinder an das Zeichnen heranführen. " ... der Zeichenunterricht hat seinen realen 
Wert nur dann, wenn er mit dem Bewußtsein entwickelt wird, daß er nichts 
Reales gibt", sagt Rudolf Steiner in diesem Zusammenhang, und: "Daher darf 
der Zeichenunterricht nicht ausgehen von dem Zeichnen, sondern ... vom Malen, 
von dem Farbe-Geben, vom Hell-Dunkel." 

Fortschreitend in diesen Übungen pflegt man in den Kindem das Raumbewußt­
sein und führt sie im 6. Schuljahr zur Projektions- und Schattenlehre. Die ein­
fachen geometrischen Körper bilden hierbei die Grundlage. Nicht nach einem 
Modell, sondern aus der Kraft der eigenen Vorstellung sollen sie einen Quarder, 
eine Pyramide, einen Zylinder entstehen lassen. Das Farbige wird hierbei ab­
gelöst durch das reine Schwarz-Weiß, das die Flächen charakterisiert, die sic:h in 
der Kante begegnen. Ganz allmählic:h erst kommen die grauen Zwischentöne 
hinzu als das Ergebnis der Kultivierung im Ausdruck. Das harte Nebeneinander 
von Schwarz und Weiß entspricht dem Bedürfnis der Kinder dieses Alters, Ge­
wißheiten zu haben, genau zu sehen, was ric:htig, was falsch ist. Erst später kommt 
eine Differenzierung zustande mit der fortschreitenden Differenzierung des Ge­
fühlslebens der heranwamsenden jungen Mensc:hen. Dieser Prozeß setzt sic:h bis 
in die Oberstufe hinein fort. 

Von der methodischen Seite her gibt es eine Fülle von Möglic:hkeiten, die 
Grundübungen zu verwandeln, die Sc:hwierigkeiten der Aufgaben zu steigern 
oder herabzumindern, so daß jedes Kind zu seinem Recht kommt. Erstrebenswert 
ist es natürlic:h, das Freihandzeichnen in diesen Dingen zu pflegen als Hand­
fertigkeitsübungen, die das Ric:htungsgefühl kräftigen, die ein Empfinden für 
Entsprec:hungen und Proportionen wecken. Doc:h kann bei Kindern, denen dies 
absolut nicht gelingt, zunächst noch zu Lineal und Zirkel gegriffen werden, daß 
auch sie das Ziel erreichen. Oberhaupt ist hierbei die Tendenz, von der gebun­
denen zur freieren Übung zu gelangen, damit später die Arbeit wieder ins Künst­
lerisc:he übergeführt werden kann. Die hier angewandte Art der Perspektive ist 
immer noc:h die Parallelperspektive. 

Neben der Verwandlung von Gestalt und Lage der Ausgangsformen sollen die 
Kinder lernen, wie der Schatten eines Gegenstandes auf einen anderen fällt, wie 
er sic:h an eine gekrümmte Fläc:he anschmiegt, wie an eine gebrochene. Hier setzt 
dies ein, was Rudolf Steiner "die Gesc:hmeidig-Mac:hung der räumlic:hen Vor-
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stellung" nennt, eine Eigenschaft, der er die größte Bedeutung beimißt. Die Kin­
der sollen weiterhin am Beispiel eines Stuhles, eines Gefäßes oder anderer Ge­
brauchsgegenstände lernen, neben dem praktischen Zweck der Dinge ihren Schön­
heitswert einzuschätzen. "Diese Verbindung von Technischem mit Schönem soll 
dem Kinde in den Griff hineingehen" (Rudolf Steiner). 

In der 7. Klasse dann rücken die bisher einzeln dargestellten Gegenstände zu­
sammen, daß sie sich teilweise überdecken (Überschneidungen), daß sie sich durch­
dringen. Jetzt lernen die Kinder, darzustellen, wie es aussieht, wenn etwa eine 
Rundsäule einen Quader durchdringt, der noch oben von einer vierseitigen Pyra­
mide abgeschlossen ist (Wäschepfosten). Sie bekommen tätig ein Verhältnis zur 
Hausform, überhaupt zu den Gegenständen, von denen sie umgeben sind. Sie 
werden dazu angehalten, aus der Vorstellung heraus die Dinge richtig wieder­
zugeben, sie müssen aktiv aus der Erinnerung heraus beobachten. Dadurch schärft 
sich unbewußt der Blick in die Außenwelt, das Kind beginnt aktiv zu sehen. 

Auch hier durchzieht das Künstlerische sehr stark das ganze Tun. Wichtig ist 
die Aufteilung des Blattes, wie das Objekt hineingesetzt ist, die Abstimmung der 
Proportionen usw. So muß sich z. B. die Höhe der Treppenstufen im richtigen 
Verhältnis zu einer dazugehörigen Tür befinden usf. Die ausgewogene Verteilung 
von Schwarz und Weiß auf der Zeichnung will beachtet sein. Wenn man gemein­
sam mit den Kindern die Arbeiten betrachtet, empfinden sie diese Gegebenheiten 
durchaus als richtig oder falsch. 

Schließlich wird in der 8. Klasse die Fluchtpunktperspektive erarbeitet und auch 
in das Samzeichnen miteinbegriffen. Durch die "Zentralperspektive" wird der 
Innenraum wiederum auf eine neue Art ergriffen. Es ist von Rudolf Steiner an­
gegeben, "Hieronymus im Gehäus" von Albrecht Dürer zu betrachten, den Flucht­
punkt zu ermitteln, den Raum perspektivisch darzustellen. Diese gebundene 
Übung zunächst bringt ein Verhältnis zur Darstellung des Innenraumes, der nach­
her in der verschiedensten Weise ergriffen werden kann. 

Diese Übung fällt in ein Lebensalter, wo der eigene Innenraum von den Kin­
dern bereits empfunden wird. Es erfolgt also auf diese Weise wiederum eine 
Hinwendung zum Inneren. Doch das Ergreifen der Außenwelt ist auch jetzt noch 
das Dominierende. Die direkte Beobachtung ist jetzt wichtig, das genaue Beob­
achten von Licht und Schatten, auch das Nebeneinander von technischer und 
Naturform. Die Arbeit in dieser Richtung läßt sich durch Skizzieren wesentlich 
bereichern und letztlich sind diese Erfahrungen in der Epochenheftgestaltung 
fruchtbar zu verwenden. 

Es ist zu hoffen, daß Kinder, die einmal diesen Weg gegangen sind, offenen 
Auges ihre Umwelt betrachten, aber auch zugleich in der Lage sein werden, diese 
nicht nur im Sinne des Praktischen, sondern auch des Schönen zu gestalten. 

Dietrich Chrometzka 
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Die Bedeutung des Feldmessens im Waldorf-Lehrplan 

Im sechsten und siebenten Schuljahr wird die Schilderung des Sternenhimmels 
begonnen, selbstverständlich ohne mathematische Genauigkeit. Es handelt sich 
vielmehr darum, im Kinde ein Empfinden zu wecken für das Große, Erhabene 
der Himmelserscheinungen in Raum und Zeit. Der Lehrer mag die Stimmung 
erzeugen, wie Goethe sie seinen Wilhelm Meister erleben läßt beim Besuch der 
Sternwarte. Das Wort "Himmelsrichtung", obwohl meistens "Erdrichtung" be­
deutend, enthüllt seinen Ursprung. 

Das Geometrisieren ist eine Tätigkeit, die sich aus sich selbst entwickelt. Das 
heißt, der Geometer ist nicht notwendigerweise auf äußere sinnliche Wahr­
nehmung angewiesen, um seine Begriffe zu bilden. Für den Unterricht wäre aller­
dings ein solch konsequentes Vorgehen nicht ratsam, doch sind Bezüge auf den 
Tastraum, den Bewegungssinn, Sehsinn usw. eher pädagogische Beihilfen und 
nicht unbedingt von der Geometrie gefordert. 

Nach den tiefgreifenden Metamorphosen im 14. und 15. Lebensjahr muß der 
heranwachsende Mensch sein Verhältnis zu sich selbst und zur Welt neu be­
stimmen. Die Umgebung hat aufgehört, ihn wie früher zu tragen und zu bergen. 
Er wird sich allmählich einer trennenden Kluft bewußt und sieht sich vor der un­
bekannten, zuweilen beängstigenden Aufgabe, sie zu überbrücken. Der Unter­
richt hat in diesem Alter die wesentliche Bestimmung, an diesem Brückenbau hilf­
reich mitzuwirken. 

In Physik und Mathematik werden während der 10. Klasse zum erstenmal 
strengere Begriffsbildungen verlangt, Logarithmen, ebene Trigonometrie, Me­
chanik sind die vorherrschenden Themen. Dazu kommt das Feldmessen, oft in 
geeigneter Landschaft, fern vom städtischen Getriebe durchgeführt. DieS'en ein 
bis zwei Wochen, der einzigen Zeit während der zwölf Schuljahre, die dem Ver­
messen im Gelände gewidmet ist, kommt im Lehrplan eine besondere Bedeutung 
zu. Sie vermögen dem jungen Menschen überraschend gute Dienste zu leisten. 

Die Instrumente, aus mathematisch-physikalischen Gesetzen mit größter Prä­
zision konstruiert, vermitteln eine Wahrnehmung der Umwelt, zu der sich aus 
dem Seelenionern die Geometrie gesellt. Sie verpflichten zum sorgfältigen, be­
wußten Handhaben. Jede Bewegung wird behutsam-sinnvoll ausgeführt. Die 
Füße stehen fester auf dem Boden und vermeiden die Berührung mit dem Stativ. 
Die Schrittlänge wird gemessen und für Geländeskizzen beim Abschreiten von 
Wegen möglichst konstant gehalten. Das Auge schaut genauer in die Landschaft, 
erspäht mehr Einzelheiten und prägt sie dem Gedächtnis ein. Der ganze Organis­
mus orientiert sich neu in den Dimensionen des Raumes. Ein freudiges Gefühl der 
Verantwortung erwacht, Ergebnisse werden geprüft, grobe Fehler dürfen nicht 
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unterlaufen. Hastiges, oberflächliches Tun verbietet sich von selbst. Innere Ruhe 
und Sicherheit werden gestärkt. -

Man vergegenwärtige sich den Typus des Vermessungsingenieurs, dem eine 
unverkennbare Verwandtschaft mit dem Bergsteiger eignet. Das Feldmessen be­
sitzt eine männlid:te Note. Die Jungen werden in ihrem Wesen oft stärkererfaßt 
als die Mädchen. Aber es ist vorgekommen, daß Mädd:ten den Jungen die Instru­
mente streitig mad:tten, weil sie behaupteten, die Jungen würden nid:tt exakt 
genug ablesen. 

Zwei Haupttätigkeiten sind zu untersd:teiden: das Aufnehmen und das Projek­
tieren. Jedem Bauplan muß eine genaue Kenntnis des künftigen Baugeländes zu­
grunde liegen. So beobad:ttet das Auge zuerst, was ihm die Instrumente von der 
Umgebung mitteilen. Dann werden die Pläne ausgearbeitet und sd:tließlid:t wie­
derum mit Hilfe der Instrumente sinnvoll ins Gelände übertragen. Denken, Füh­
len, Wollen regen sid:t gegenseitig an im Hinblick auf eine- derldee nad:t- soziale 
Aufgabe. Der Sd:tüler ermißt ihre Tragweite und würdigt die Unsumme stiller, 
verantwortungsschwerer Arbeit, die im Laufe der Jahrhunderte von den Geo­
metern in Geodäsie und Tiefbauten geleistet wurde. Das Wort "Geometrie" wird 
durd:tschaut. 

Die sozialen Kräfte werden auch in der Arbeitsgruppe, in der ganzen Klasse 
aufgerufen. Die Schüler nehmen sich gegenseitig anders wahr als etwa auf einer 
Klassenreise. Die geselligen Arbeitspausen wirken auflockernd und bieten für 
viele Arten der Naturbeobad:ttung schöne Möglid:tkeiten. Wie groß war zum Bei­
spiel die Überraschung, durch einen älteren, ehrwürdigen Theodoliten mit bester 
Zeiss-Optik den Saturn-Ring zu entdecken! - Mehrfach wurde geäußert, die 
Klasse habe in dieser Zeit einen neuen Zusammenschluß erfahren. Eine ge­
lungene Feldmeß-Epoche wird zum unvergeßlichen Erlebnis, dessen Seelenkräfte 
weit in die Zukunft strahlen. 

Im folgenden Schuljahr, der 11. Klasse, stehen auf dem Lehrplan sphärische 
Trigonometrie, Astronomie, Kartenprojektionslehre. Der Schüler fordert jetzt 
auch in der Astronomie mathematische Genauigkeit. Damit geschieht ein weiterer 
Schritt zum Ziel der Menschenbildung: sich bewußt in das Leben zu stellen als 
freie Persönlichkeit. 

Otto Fischer-Roy 

Aus dem Bemühen um Kalewala 

Nachdem die Kinder das neunte Lebensjahr überschritten haben und sich im 
eigenen Innern stärker erleben, gilt es, ihnen in diesem Ringen zu Hilfe zu kom­
men. Neben vielem anderen, was der lehrende Erzieher gerade in den Jahren be­
achten muß, in denen seine Schüler zwischen dem neunten und zwölften Lebens-
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jahr sind, wird er versuchen, ihnen beim Brückenbau vom innigen Fühlen zum 
starken Wollen hinüber Stütze zu sein. Die Bilder der germanischen Götter- und 
Heldensagen begeistern die Kinder jetzt besonders, und nicht minder stark leben 
sie sich ein in die großartige Schau, die ihnen Kalewala, das finnische Volksepos, 
erschließt. 

So fremd ihnen zunächst die ferne Welt der mitternächtigen Sonne sein mag, 
bald begleiten sie mit ihrer Phantasie Wäinämöinen auf seinen Fahrten ins Nord­
land und fühlen dessen Wortgewalt mit staunender Erschütterung. Ahnend ta­
sten sie sich an solche Geheimnisse der finnischen Sprache heran, die noch eine 
Verwandtschaft von "Wirken und Werk~ mit unserm deutschen Ausdruck für 
"Wort~ verrät: /tse tuon sanoiksi wirkki: 

Selber sagt er solche Worte: 

Von da aus begreifen die Kinder tiefer die ersten Sätze des Johannes-Evan­
geliums, die sie gerade im griechischen Urtext zu sprechen gelernt haben. 

Die Kraft, die in der Alliteration, dem Stabreim, vorwärtsstrebt, klingt ja im 
Griechischen nur sehr selten auf. Vielleicht ist eines der schönsten Beispiele das 
folgende aus dem Lukas-Evangelium (8, 5): 

exelthen ho speirön tu speirai ton sporon autu. 
Es ging ein Sämann aus, zu säen den Samen. 

In der Eurythmie üben wir gerade in diesem Alter die Stabreime mit den Kin­
dern und haben dadurch die Möglichkeit, stark auf ihren Willen zu wirken. So 
kam ich darauf, mich vertrauensvoll der Eurythmie als Führerio anzuschließen, 
als es galt, aus den klangvollen Runen von Kalewala einiges meinen Kindern 
nahezubringen. So wies zum Beispiel Rudolf Steiner in einer Ansprache vor einer 
Eurythmie-Aufführung am 23. Dezember 1923 mit besonderem Nachdruck auf 
folgendes hin: Solange eine Dichtung noch ganz im lnnern dessen lebt, aer ihr 
dann später entweder als schaffender Dichter oder als nachschaffender Rezitator 
klingende Gestalt verleiht, webt die Seele in einem Element, das wie im Bild der 
Intuition empfunden werden kann. In der tönenden Sprache, wenn sie als echte 
Kunst erscheint, kann man ein Abbild wahrer Inspiration erlauschen. Nimmt aber 
der Mensch in den durchseelten Bewegungen seines Leibes und besonders der 
Arme und Hände die Sprache in ihren verborgenen Gesetzen auf und läßt diese 
sichtbar werden, so erscheint das Kunstwerk im Bilde der Imagination. 

Welch ein fruchtbarer Hinweis! Hier eröffnen sich die Möglichkeiten, den Lau­
ten des finnischen Textes nachzuspüren, sie sich durch die Eurythmie anschaubar, 
ja geradezu sichtbar zu machen und auf diesem Wege eine freie Übertragung ins 
Deutsche anzustreben. In einer solchen "Nachdichtung" müßte man dann ver­
suchen, wiederum im Deutschen ebenfalls durch die Eurythmie auf Worte geführt 
zu werden, die dem Bildcharakter des Finnischen versuchen näher zu kommen, 
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als wenn man sich einer möglichst genauen Übersetzung vom Grammatischen her 
anschließt. Bestimmt wird ein solcher Versuch dem Lehrer nützlich sein, der 
der finnischen Sprache nicht mächtig ist. Das Bemühen und Ringen um einen 
adäquaten Ausdruck bewirkt aber auch eine solche Lebendigkeit seines Innern, 
daß er dadurch Kräfte entbindet, die ihm als Erzieher helfen werden. 

In toinen Runo, der zweiten Rune des Kalewala, findet sich der große Säer­
spruch Wäinämöinens. - Wir schließen uns in unserer Sprache dem S-Laut an, 
indem wir vom Sämann, vom Samen und von der Saat sprechen. Das Griechische 
verweist uns, wie das oben angeführte Beispiel zeigt, auf Lautverbindungen, die 
unseren deutschen Worten Spreu und Sprühen verwandt sind. Im Finnischen 
aber wechseln Worte, die mit K anlauten, mit solchen, in denen das L besonders 
charakteristisch ist. In unseren Worten Kern und Keim, in Lösen, Lockern und 
Lugen erahnt man Bilder, die sich dem Finnen beim Hinblick auf die Saat er­
geben. 

Indem ich nun versuchte, mich mit den Stabreimen im Deutschen möglichst eng 
an die finnischen Stäbe anzuschließen, kamen wie von selbst Bildfolgen zustande, 
auf die man auf anderen Wegen nicht so leicht gekommen wäre. 

Mannun eukko, maan emäntä! 
Mutter Erde, mürb und mäd:ttig! 

Daß auch der Rhythmus bei einem solchen Versuch eine wichtige Rolle spielt, 
versteht sich von selbst.- In den beiden letzten Zeilen des Urtextes wird gleich­
sam der freudige Vorblick auf Erfolg und Segen der Sä-Arbeit dadurch spürbar, 
daß ein dem nordischen Sprachempfinden fernerliegendes künstlerisches Element, 
der Endreim, aufklingt. Es heißt da: 

Orahille nousewille 
Touoille tohisewille. 

Diesem deutlichen Auflockern und Leichter-Werden der Sprache soll in der 
Übertragung der veränderte Rhythmus der letzten Zeile dienen, weil mir schien, 
als würden plötzlich eingefügte Endreime allzuleicht an künstlerische Formen der 
jüngeren Vergangenheit erinnern. Das aber wäre einem inneren Hinwenden der 
Herzen der Kinder in die alten Zeiten Wäinämöinens gewiß nicht dienlich. 

Die Klasse sprach bei einer Monatsfeier zuerst den finnischen Text; dann folgte 
die Übertragung: 
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Säerspruch aus Kalewala, in der zweiten Rune 

Muß ich Korn um Körner säen, 
Lenk, o Schöpfer, leit mein Schaffen! 
Künd durch Keimeskraft dein Wirken, 
Leicht entlock das Korn dem Lande, 
Laß im Licht es lieblich wachsen! 



Altgebrochner Ackerboden, 
Mutter Erde, mürb und mächtig, 
Birg die tastend tiefen Wurzeln 
Weich im Grund und warm und milde! 
Erdenwirken wird nicht enden, 
Samen Heil und Hilf zu spenden, 
Leiten Gnom und Elfen gnädig 
Leicht zum Licht der Tiefe Taten. 

Schlaf und Schlummer end, o Erde, 
Scheuch, o Schöpfer, Rast und Ruh! 
Laß die Halme hoch sich heben 
Und die Stenge! stramm sich straffen, 
Tausend Ähren aufwärts streben, 
Teilend sich vielhundertfältig! 
Meinem Ackern, meinem Mühen, 
Meinem Säen sende Segen! 

Du, o Gottes-Geist dort oben, 
Walter, der im Himmel wohnet, 
Wehnder Wolken Herr und Wächter, 
Wink der Schar der Schäfchenwolken! 
Halte Rat in Himmelshöhen, 
Guten Rat in lauen Lüften! 

Scheuch vom Ost den Eisesschauer, 
Schick aus Nord und West uns Wolken, 
Send uns Segen aus dem Süden, 
Wirk im Wetter träufelnd Süße, 
Honigseim für Furch um Furche! 

Saat entgrüne sacht dem Grunde, -
Rausche du raunende, fruchtende Flur! 

lleinz Müller 

Poetik als menschenbildende Kraft 

Poetik- die Lehre von den Formen und Maßen der Dichtung, von Reimen und 
Metren - wer dächte bei diesem Wort nicht an pedantische Gelehrsamkeit, an 
quälendes Zerpflücken dichterischen Lebens, an Massen von unverständlichen 
Fachausdrücken? Und doch ruft der Lehrplan der Rudolf-Steiner-Schulen in der 
I 0. Klasse zu einer sechswöchigen Poetikepoche auf. So wie in der Kunstepoche 
der 9. Klasse die Begegnung mit der bildenden Kunst, in der 11. Klasse diejenige 
mit den Welten der Musik und in der 12. Klasse neben der Betrachtung der 
Architektur eine Zusammenschau der verschiedenen Künste erfolgt, so ist die 
Kunstepoche der 10. Klasse dem bewußteren Erfassen der dichterischen Gestal­
tungsprinzipien gewidmet. Es handelt sich um das erkennende Ergreifeil einer 
Welt, in welcher das Waldorfkind seit seinem Eintritt in die Schule lebt. Wer 
einmal zu Beginn der Hauptunterrichtszeit lauschend durch eine Rudolf-Steiner­
Schule geht, der wird überall ein wackeres Rezitieren vernehmen. Er wird sich 
freuen an den frischen, kräftigen Versuchen der Kleinen, die noch gar nicht so 
sehr auf den Sinn des gesprochenen Wortes achten und sich ganz dem Wechsel­
spiel der Laute hingeben, er wird an den Sprechchören der Heranwachsenden 
erleben, wie sie im Betätigen ihrer Sprachkräfte Umfang gewinnen, sich selbst im 
Sprechen finden. Bei den Größeren wird ein solcher Lauscher vielleicht erkennen, 
daß sie sich schon erfolgreicher bemühen, das schöpferische Nachgestalten der 
Dichtung zu erüben, ihren Nuancen nachzuspüren und diesen rezitierend Aus­
druck zu verleihen. 

Ebenso wie durch das Rezitieren ist das Kind durch das eurythmische Oben in 
das Meer der sprachlichen Laut- und Bewegungskräfte eingetaucht und diesem 
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in seinen Tiefen verbunden. Der Eurythmieunterricht (und noch intensiver die 
Heileurythmie) führt aus der Einsicht in die Gestaltungskräfte der Dichtung her­
aus das Kind in dasjenige Dichtungselement, welches diesem seiner Wesensart 
und seinem Entwicklungsstand nach hilfreich sein kann. So gewinnt z. B. das 
Kind am Schreiten des Jambus- Mut, am Trochäus- Ruhe, am Amphibrachus _ 
harmonische Heiterkeit und so fort. 

Auf die Grundlage solcher vielgestaltigen und unzähligen Erfahrungen darf 
der Oberstufenlehrer bauen, wenn er in der 10. Klasse versucht, die noch mehr 
unterbewußte Verbundenheit des Schülers mit den Kräften der Dichtung in ein 
waches ästhetisches Empfindungs- und Urteilsvermögen überzuführen. 

Wie in jeglichem Waldorfschulunterricht gilt es auch hier, Erlebnisse zu schaf­
fen, aus denen heraus in dem Schüler Erkenntnisse aufleuchten können und sein 
Besitz werden. Das Werk Rudolf Steiners bietet auch für die Poetik ungemein 
viele und reiche Anregungen und erschließt Zugänge zu den Hintergründen der 
poetischen Formen und Kräfte. So braucht der Ästhetikunterricht nicht in blasser 
Schöngeistelei und akademischem Formalismus zu verharren, sondern kann zu 
Erfahrungen führen, welche an die Seelentiefen des Schülers rühren, sein Wesen 
weiten und wandeln. 

Eine solcher Grunderfahrungen, die am Beginn einer Poetikepoche stehen soll­
ten, ist die der Unterscheidung von wissenschaftlicher Prosa und Poesie. Jeder, 
der den folgenden Satz von Fichte zum ersten Male hört, verfällt unwillkürlich 
in suchendes Grübeln. "So ist auch die würdigste Verehrung, welche der Mensch 
der über unsere Schicksale waltenden Gottheit zu bringen vermag, der Glaube, 
daß sie reich genug gewesen, uns also auszustatten, daß wir selbst unser Schicksal 
machen könnten ... Dagegen ist das eigentliche Unglück das Mißtrauen in die 
Möglichkeit eigener Einsicht und eigener Kraft und die verzagte Ergebung in das 
blinde Geschick und in alles, was dasselbe aus uns machen wolle; worauf Unent­
schlossenheit, Schwanken in den gefaßten Plänen und, um es in einem Zuge zu 
bezeichnen, derjenige Zustand entsteht, da man zugleich auch nicht will, was 
man will, und zugleich auch will, was man nicht will." 

Man möchte diesen Satz wiederholt hören und sucht, angespannt denkend, den 
Gedankenfaden zu erhaschen, denn einzig auf diesen kommt es hier an. Wie 
anders wirkt auf dem Grunde einer solchen Erfahrung das Goethegedicht, wel­
ches denselben Inhalt in dichterischer Form aussagt. 
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Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibisches Zagen, 
Ängstliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 

Allen Gewalten 
Zum Trutz sich erhalten, 
Nimmer sich beugen, 
Kräftig sich zeigen 
Rufet die Arme 
Der Götter herbei. 



Jeder Schüler, der dieses Gedicht in diesem Zusammenhang hört, wird auch, 
wenn er sich an dem Fichtesatz festgegrübelt, ihn noch nicht begriffen hat, sofort 
erfassen, um was es geht. Das Gedicht spricht nicht nur seinen Verstand an, son­
dern ergreift ihn als komplexes Erlebnis. Das Klangspiel der Laute, der Reim, 
die Bewegung, die durch die kurzen flüchtigen Verse entsteht und das unstete 
Schwanken nachvollzieht, werden ihn unmittelbar ansprechen. 

Fichte kam es darauf an, seine Gedanken syntaktisch richtig und damit all­
gemein verständlich auszudrücken. Goethe wollte mehr, er schuf ein sprachliches 
Kunstwerk, welches befeuernd, begeisternd, erkraftend wirkt, legt er doch diese 
Verse dem Seelenarzt in den Mund, der in dem Singspiel "Lila" die junge 
Schloßherrin von ängstlichem Wahn befreit. Hier hebt sich die Dichtung als 
sprachliche Schöpfung als "poiesis" von der Prosa ab. Hier kann im Gegensatz 
zur "prosa oratio", der geradeausgerichteten Rede, der Vers erlebt werden, wel­
cher der Ackerfurche (versus) gleich ein regelmäßig gegliedertes Ganzes schafft, 
das regelmäßige Wenden (vertere) bewirkt und zu einer nach dichterischen Ge­
setzen geführten Bewegung anregt, wie sie die schreitenden Chöre der Griechen 
ausführten, wie sie in der Eurythmie geübt wird. Mit dem Begreifen dieser Sinn­
und Wortzusammenhänge erscheint auch die Eurythmie als eine moderne Aus­
gestaltung uralter Bewegungstradition für die Schüler in einem neuen Licht. 

Um deutsche Dichtung in ihren Grundelementen verständlich zu machen, ist es 
gut, den Blick auf ihre Wurzeln zu lenken, griechisches Maß und germanische 
Sprachkraft zum Erleben zu bringen. Auch hier kann an schon längst Bekanntes 
angeknüpft werden. In der 5. Klasse ist den Kindern aus der griechischen My­
thologie erzählt worden, sie haben die griechische Geschichte besprochen und sich 
vielleicht sogar rezitierend in die griechische Sprache hineingelebt. In der Kunst­
epoche der 9. Klasse haben sie sich nachzeichnend und erkennend mit griechischer 
Plastik und Architektur beschäftigt. Jetzt lernen sie die Baugesetze des griechi­
schen Hexameter an einigen Versen Homers kennen. Wer dieses harmonischste 
aller Versmaße verstehen will, muß sich ganz damit durchdringen. Für das Spre­
chen griechischer Hexameter braucht man den Mut zur gedehnten vokalischen 
Länge. Man weiß zwar nicht genau, wie der Grieche seine Epen sprach, doch 
eines ist gewiß: er machte nicht auf "gut-deutsche" Art aus dem lang-kurz-kurz 
des Daktylos ein schwer-leicht-leicht. Erst wenn man es wirklich wagt, die langen 
Silben zu dehnen, die Vokale auszukosten, kann ein dem Griechischen entspre­
chender, musikalischer Sprachcharakter entstehen. Hier helfen die vielen Sprach­
übungen, die Rudolf Steiner gegeben hat, um den Sinn für die Qualität der ein­
zelnen Laute zu wecken, um sprachliche Fähigkeiten zu erüben. Dazu kommt das 
eurythmische Schreiten des Verses, das Bilden der Lautgebärden, wodurch sich 
der Schüler in ein solches Versmaß einschwingt. Eine Klasse, die eurythmisch 
griechische Verse geübt hat, braucht sie kaum noch zu lernen. Jeder einzelne hat 
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sich mit dem Versmaß durchdrungen, es klingt in ihm nach, ja mancher könnte 
dazu angeregt sein, selber in Hexametern zu dichten. Das Schema des Verses zu 
begreifen, ist jetzt nur noch ein nachträglicher Schritt, der leicht getan ist. 

Der Schüler, der so auf Homers Spuren gewandelt ist, ist jetzt aufs beste dazu 
vorbereitet, das dem griechischen völlig entgegengesetzte germanische Dichtungs­
element in seinem besonderen Wesen zu empfinden. Spürte der Schüler an den 
griechischen Versen einen maßvoll geregelten, durch und durch harmonischen 
Sprachfluß, so wirken die trotzigen Stabreimverse z. B. des Bildebrandsliedes 
auf ihn willkürlich und kräftig. Hier herrscht die plastische Macht der Kon­
sonanten vor, die in ihrem besonderen Charakter sprachlicherübt werden wollen, 
wenn der Stabreim richtig klingen soll. Wer sich sprechend in solche alten Stab­
reimverse eingelebt hat, wird ein Ohr für die konsonantischen Kräfte und Schön­
heiten bekommen, an denen die deutsche Dichtung so reich ist. Wenn es den 
jungen Deutschen einer 10. Klasse auch teils nicht leicht fallen mag, im Rezitieren 
und Eurythmisieren zu Griechen zu werden, zu schlagkräftigen Germanen werden 
sie alle sehr schnell. Es ist eine Lust zu erleben, wie da die "germanischen Ur­
kräfte" erwachen und mutig betätigt werden. Zumal, wenn es erlaubt ist, bei 
jedem Stabreimkonsonanten auf den Tisch zu schlagen, so daß die Klasse er­
dröhnt. 

Die harmonische Vereinigung des griechischen Maßes mit den deutschen 
Sprachkräften findet sich als ein besonderes Phänomen in Goethes Dichtung. So 
lernen die Schüler Proben aus seiner Achilleis, einer der schönsten deutschen 
Hexameterdichtungen, kennen. 

Ein Glanzstück goethischer Verskunst stellt auch das frühe Gedicht "Auf dem 
See" dar, welches aus dem Erlebnis des Züricher Sees nach der Trennung von Lili 
Schönemann entstand. 

Und frische Nahrung, neues Blut 
Saug ich aus freier Welt. 
Wie ist Natur so hold und gut, 
Die mich am Busen hält. 
Die Welle wieget unsern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 
Und Berge, wolkig, himmelan, 
Begegnen unserm Lauf. 

Aug', mein Aug', was sinkst du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 

Weg du Traum, so Gold du bist: 
Hier auch Lieb und Leben ist. 

Auf der Welle blinken 
Tausend schwebende Sterne. 
Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Ferne. 
Morgenwind umflügelt 
Die beschattete Bucht, 
Und im See bespiegelt 
Sich die reifende Frucht. 

Hier erwacht erneut das Interesse für Goethes Leben und Werk, welches schon 
seit der 8. Klasse erweckt und gepflegt worden ist. Sofort empfindet man an der 
ersten Strophe spontane Begeisterung, Lebensmut, und wie könnte diese Stim­
mung besser entstehen als auf den Flügeln des Jambus, des steigenden Maßes? 
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Doch was geschieht in der folgenden Strophe? Ein Verstummen des anfänglichen 
Jubelrufes, Melancholie, trauriges Erinnern, und das immer wacher werdende 
Ohr des Schülers nimmt auch einen Wechsel des Versfußes wahr, das fallende 
Maß, der Trochäus, bestimmt jetzt den Charakter des Verses. Die dritte Strophe 
schließlich, in welcher der Didtter aus dem schmerzlichen Grübeln erwachend, zu 
einer, wenn auch besinnlicheren, Freude an der Natur zurückfindet, ist bestimmt 
durch den auflockernden Wechsel von Trochäen und Daktylen. 

Noch viele andere poetische Phänomene und Grundgesetzmäßigkeiten können 
in einer semswöchigen Poetikepodte erlebt und erkannt werden. Im rezitierenden 
und eurythmisierenden Tun, im Erleben und Erkennen kann sich in den jungen 
Menschen die Bildung eines ästhetischen Anschauungsvermögens und damit die 
Erschließung weiter geistiger Bereiche vollziehen. 

Detlev von Hammerstein 

Vom zwi'vel zur srelde 

Zum Hauptthema der 11. Klasse: Wolfram von Eschenbadzs Parzival 

Auch in jahrelangem Umgehen mit dem Parzival kann es geschehen, daß die 
Einsicht in das, was den Schluß dieser Dichtung ausmacht, ungenügend bleibt. Die 
Frage, was denn am Ende den Ausschlag gibt für Parzivals zweite Berufung zum 
Gral, sdteint letzten Endes ungelöst. Wir sind in der Lage des Trevrizent, der 
zwar erkennt, im Irrtum gewesen zu sein, wenn er zu wissen glaubte, 

daz den gral ze keinen zHen 
iemen mähte erstriten 
(daß niemals einer den Gral erstreiten kann). 

der aber doch davon als von einem unfaßbaren Wunder sprechen muß. "Ni"emals 
ist ein größeres Wunder geschehen, als daß Ihr von Gott ertrotzt habt, daß er 
durch seine ewige Trinität Eurem Willen ein Mitkämpfer geworden ist." Das 
Faktum, daß Parzival zum zweiten Mal und nach willentlichem Suchen die Grals­
burg betritt, beweist Trevrizents Irrtum. Aber es ist kein erklärendes Faktum. 
Wodurch hat Parzival den Gral erstritten? Wie hat es sich zugetragen, daß das 
Wort Sigunes über die Burg Munsalvresche 

seine Kraft verlor? 

swer die suochet fltzecltche 
leider der envint ir niht 
(wer sie mit Fleiß sucht, der kann sie nicht finden) 

Die Ereignisse des 9. Buches - die Wiederbegegnung mit Sigune, der Kampf 
mit dem Templeisen, die Unterweisung durch den grauen Ritter, das Osterge­
spräch mit Trevrizent- alles das bezeichnet eine widttige Schidl:salswende in Par-
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zivals Leben, verhilft ihm zur Einsicht in seinen bisher einsichtslos erlittenen 
Seelenzustand des zwivels. Aber das schmerzlich durchschauende Empfinden der 
eigenen Schuld und das staunende Bekanntwerden mit dem Geheimnis der Grals­
burg allein führen Parzival ja nicht zur sa:lde, zur vollkommenen Seligkeit und 
Ruhe der Seele in Gott. Durdt die Ereignisse von fünf folgenden Büchern läßt 
ihn Wolfram ja noch unterwegs sein; ungewiß, freudlos, unbefriedigt. Ja, auf 
den ersten Blick erscheint es, als ob die unmittelbar seiner zweiten Berufung vor­
angehenden Kämpfe gegen den Freund und gegen den eigenen Bruder in ihrer 
Sinnlosigkeit ihn weiter denn je von seinem Ziel entfernen müßten. Daß es ge­
rade jene "sinnlosen" Kämpfe sind, die offenbar die Voraussetzung der zweiten 
Berufung zum Gral schaffen, sdteint zunächst ein ebenso ungeklärtes Faktum wie 
die Berufung selbst. 

Was an diesen Kämpfen ist so, daß wir sie verstehen können, als den letzten 
notwendigen Fort-Schritt Parzivals - noch über die Einsichten des 9. Buches hin­
aus -vom zwivel zur sa:lde?, als die von ihm selbst geschaffene Vorbedingung 
einer endlichen Berufung zum Gral? 

Betrachten wir etwas genauer alles das, was nach dem Abschied von Trevrizent 
geschieht. 

Zunächst erzählt Wolfram- wie nadt dem 6. Buch und dem Fluch Kundrys­
Parzivals Geschichte nicht direkt weiter. Er reitet auf Wegen, von denen nichts zu 
erzählen ist. Wir begleiten Gawan auf seinem abenteuerlichen Ritt nach der Burg 
Klinschors, dem Zauberschloß Schastelmarveile. Wir erleben mit Gawan den Zu­
griff der Zaubermächte, wir erleben, wie Standhaftigkeit und Unerschrockenheit 
die Macht des bösen Zaubers brechen. Wir sehen mit den befreiten Frauen von 
Schastelmarveile und der Tafelrunde Gawan "im Glück", in der sa:lde. 

Aber wo ist der, dessen Aufgabe es wäre, den heiligen Zauber von Munsal­
va:sche zu hüten? Wo ist der, der so schmerzlich der sa:lde entbehrt? Wir er­
fahren, daß auch er auf dem Anger von Schastelmarveile gekämpft hat, daß er 
aber nicht blieb, nicht ins Innere des Zauberschlosses zu dringen begehrte wie 
Gawan. 

Endlich, Tage später, an einem frühen Morgen begegnen wir ihm wieder, ohne 
doch gleich zu erkennen, daß er es ist. Als ein Fremder tritt er uns und seinem 
Freund Gawan entgegen. Sein durchlöcherter Schild weist ihn aus als einen, der 
seit langem auf Abenteuer reitet. Der üppige Kranz vom Baume des König Gra­
moflanz führt den gegen ihn anreitenden Gawan irre, so daß er den stolzen König 
Gramoflanz selbst vor sich zu haben glaubt, der hier am Flusse Sahins des ver­
abredeten Entscheidungskampfes harrt. So hebt der Kampf an zwischen den 
Freunden, die sich nicht erkennen, ein Kampf, "bei dem der Sieger wenig ge­
winnen, aber viel verlieren konnte". Im gewaltigen Anprall reißen sie sich gegen­
seitig vom Pferd, Schildscherben mischen sich mit grünem Gras. Aber ehe Gawans 
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Niederlage besiegelt ist, erkennt Parzival seinen Gegner. Er wirft sein Schwert 
voller Unmut weg und brid:lt in Selbstklagen aus: nUnselig und unwürdig bin 
ich", sagt er weinend, "alle sa:lde, alles Glück, alle Seligkeit habe ich verspielt! 
Daß ich meinen Freund in solche Not brachte, das war allzu viel unfuoge, das war 
sinnlos. Alles ist meine Schuld; denn mein Unstern ist es, der hier wieder deutlich 
hervorgetreten ist, der die Schicksalsfäden verwirrt und mich endgültig von der 
sa:lde geschieden hat; ach, daß ich hier gegen meinen edlen Freund Gawan 

kämpfen mußte! im Mn mich selben überstriten 
(im habe gegen mim selbst den tödlimen Angriff geführt). 

Das Unglück hat mim hier eingeholt, und hier entrann mir die sa:lde für immer!" 
Gawan aber faßt diesen Kampf anders auf. Er begütigt den verzweifelten 

Freund und sagt: nDann ist ja alles richtig. Dann sind die krummen Pfade der 
Torheit (tumpheit) einmal gerade geworden! Denn deine Hand hat uns beide 
überwunden. Du hast über dich selbst gesiegt - wenn du diesen Kampf aus der 
Treue deines Herzens verstehen willst." Als die beiden so geprüften Freunde zur 
Tafelrunde kommen, wird Parzival von allen Rittern und Damen herzlich emp­
fangen; vor dieser herzlid:len Anerkennung schwindet seine Befangenheit, seine 
Trauer. "Er war froh und ohne Bitterkeit" und bittet, ihn wieder in die Tafel­
runde aufzunehmen, von der ihn damals ein nunverständliches Wunder" getrennt 
habe. 

Mit dem verspäteten Gramoflanz hatte Gawan ein neues Treffen vereinbart. 
Aber wieder kämpfen die Falschen miteinander. Gramoflanz ist diesmal der erste 
auf dem abgesteckten Kampfplatz. Ihm begegnet Parzival, der sich heimlich in 
aller Frühe aus dem Lager gestohlen hat. Wieder treffen die Schwerter Eben­
bürtiger aufeinander; denn Gramoflanz ist so stolz, daß er seine Stärke, außer an 
Gawan, nur an zwei Gegnern zugleich zu erproben bereit ist. Stellvertreten_d für 
den Freund kämpft Parzival gegen den Doppelt-Starken. Als es fast so weit ge­
kommen ist, daß Parzival den Sieg errungen hat, werden die Kämpfenden ge­
trennt. Gramoflanz erkennt Parzival als Sieger an und versöhnt sich schließlich 
mit seinem Freund Gawan. Alle Vorbereitungen für ein Fest zu Ehren der Ver­
mählung Gawans mit Orgeluse und Gramoflanz' mit ltonje werden getroffen im 
Kreise der Artusrunde. 

Parzival aber empfindet stärker denn je die Freudlosigkeit seines unseligen 
lrrens; Heimweh nach seiner Königin überkommt ihn jäh. 

"Sollen meine Augen den Fröhlimen hier zusehn, mein Herz aber soll Jammer und 
Sehnsumt empfinden? Das paßt nimt zusammen. Was soll im Freudloser unter den 
Frohen, im Uoglüddimer unter den Glüddimen? Gott gebe den Glücklichen Freude. 
Ich aber will aus diesen Freuden fahren." 

Er sattelt sein Pferd, wappnet sich und reitet ohne Abschied davon. nAls er von 
danneo schied, begann es eben zu tagen." 
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So endet das 14. Buch. Der Anfang des 15. Buches enthält einen ganz knappen 
und leicht zu übersehenden Hinweis Wolframs darauf, daß gerade dieser letzte 
Kampf, diese letzte Mühsal, die Parzival zu bestehen hat, der entscheidende Fort­
Schritt Parzivals im Ringen um den Gral ist. Das zweite "Wunder" des Parzival­
W eges, es ist keine Wiederholung des ersten. Das erste Mal kam er nach Munsal­
va:sche, ohne die Burg flizecllchen gesucht zu haben. Im Hinblick auf die so sehn­
lich erwartete zweite Berufung zum Gral sagt Wolfram: 

Parzival daz wirbet (Parziva1 schafft es!) 

aber, so fährt Wolfram fort, "Kühnheit und Selbstbeherrschung mögen ihm nun 
Festigkeit geben, damit er sein Leben behalte. Denn nun kommt ihm auf seinem 
unverzagten Weg einer entgegen, der allen Kampfes Meister ist, ein Heide." 

Parzival reitet auf einen großen Wald zu, und auf einer Lichtung trifft er den 
Fremden, der ein reicher und mächtiger Mann zu sein scheint. Beider Ritter 
Augen leuchten auf, als jeder den andern daherkommen sieht. Mit den Lanzen 
rennen sie gegeneinander. Aber keiner vermag den anderen aus dem Sattel zu 
heben. Sie kämpfen nun, noch hoch zu Pferd mit dem Schwert. Der Heide be­
drängt den Getauften hart, die Pferde geraten in Schweiß, und schließlich sprin­
gen beide vom Roß. Der Heide ist stark, und sein heidnischer Kampfruf ver­
doppelt seine Stärke. Wolfram merkt an dieser Stelle an: "Ihr Kampf ging um 
nichts weniger als um Freude, Heil (sa:lde) und Ehre. Wer hier aber auch siegen 
mag, er wird damit alle Freude verlieren und nur Kummer gewinnen." Stumm 
hat Parzival bisher gekämpft. Mancher Schlag des Heiden hatte ihn in die Knie 
gezwungen, aber Wolfram ruft ihn an, dem Kampfgeschrei des Heiden einen 
eigenen Kampfruf entgegenzuschicken. Da erinnert sich Parzival und findet seinen 
Kampfruf: "Pelrapeire!" ruft er dem heidnischen "Thabronit!" entgegen. Und 
über Länder und Meer kommt Condwiramurs ihrem Ritter zu Hilfe. Mit einem 
gewaltigen Hieb zwingt nun Parzival den Heiden in die Knie; aber sein Schwert 
zerbricht bei dem entscheidenden Schlag. Es war das Schwert, das er in seiner 
tumpheit damals Ither geraubt hatte. Hier wurde es zuschanden geschlagen. Wer 
ist Sieger? Der Heide wirft sein eigenes Schwert hinter sich, um keine unredliche 
Chance zu haben, und die Kampfmüden setzen sich ins Gras. Da erweist es sich, 
daß hier zwei Brüder kämpften: Feirefiz, der gefleckte Sohn Belakanes, und Par­
zival, der in zwivel dahinreitende Sohn Herzeloydes. Beide tragen sie die Farbe 
der Elster. Beide sind sie der Sohn Gahmurets. 

Wieder erklingt das Wort, das Gawan nach dem Freundeskampf gesprochen 
hatte: 

mit dir seihen hastu hie gestritn, 
gein mir selbn ich kom M strit geritn, 
mich seihen het ich gern erslagn: 
dune wertest mir mln selbes Hp. 
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(Mit dir selbst hast du hier gekämpft, 
gegen mich selbst bin ich hier in den Kampf gezogen 
mich selbst hätte ich fast hier erschlagen, 
wenn du mir nicht mein eigenes Leben so unverzagt 

verteidigt hättest.) 



Als die Brüder zur Tafelrunde zurückkommen, ruft Kundry Parzival zur Grals­
burg zurück. 

So wäre denn der letzte Schritt aus dem zwivel zur sa:lde nicht das Ostergespräch 
mit dem Einsiedler, nicht das Bekenntnis der Schuld und die Einsicht in die Folgen 
dieser Schuld, nicht erst die Mitleidsfrage, die dadurch, daß Parzival ja nun weiß, 
daß er sie stellen muß, etwas unbefriedigt Formales hat - so wäre der letzte 
Schritt, der äußerste, der der Gnade den Weg öffnet, der dreifache Kampf gegen 
sich selbst? Die Überwindung seiner selbst wäre es, die Parzival zu dem "hOhen 
funt", zu dem höchsten, was er finden kann, führt? Die sa:lde aber wäre der 
Seelenzustand dessen, der nach der letzten, der äußeren Selbstüberwindung er­
fährt, wie "die gotes güete an ihm gesigt" (wie die Güte, die Gnade Gottes seiner 
Herr wird; wie sein Eigenwille nun erfüllt wird von einem andren, höheren Wil­
len; wie ein höheres Selbst in ihm Wohnung nimmt). 

Damals, als Parzival an jenem Karfreitag das erste Mal einen lösenden, sein 
Schicksal wendenden Entschluß fassen konnte, sprach er, dem Pferd die Zügel 
über die Ohren hängend: "nu geng nach gotes kür!" (Nun gehe, wie Gott will!) 
Nun gilt das Wort für ihn selbst: "Nun gehe als einer, in dessen Willen Gottes 
Willen wirkt!" 

Sicher ist die Einsicht in die Schlußkapitel des Parzival, so wie sie hier vor­
getragen wurde, nicht neu. Vermutlich ist sie irgendwo in der umfangreichen Li­
teratur über Wolframs Parzival zu finden. Aber ich habe sie nicht aus Büchern, 
sondern in der gemeinsamen Arbeit mit meiner letzten 11. Klasse in Harnburg 
gewonnen. Nur insofern als diesen überlegungen die lebendige Auseinander­
setzung einer ganz bestimmten Klasse mit diesen Fragen zugrunde liegt, mögen 
diese Betrachtungen für Eltern und Kollegen einen gewissen Wert haben. Nur so 
sind sie gemeint. 

lngeborg Sehröder 

AUS DER SCHULBEWEGUNG 

Am 24. Mai feiert Dr. Hermann Pappelbaum am Goetheanum in Dornach, an dem er, 
nach dem Kriege 1947 aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt, als Mitglied des Vor­
standes der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft und als Leiter der Pädagogi­
schen Sektion der Freien Hochschule für Geisteswissenschaften wirkt, seinen 70. Geburts­
tag. Es strömen ihm zu diesem Tage von der gesamten deutschen Waldorfschulbewegung 
herzliche Gedanken und Wünsche zu. Der junge Frankfurter Naturwissenschaftler wurde 
durch die Berührung mit Rudolf Steiner nach dem ersten Kriege in die Forschensrichtung 
geführt, der er in fruchtbarster Tätigkeit treu geblieben ist. Abstammung, Gestaltung 
und Vererbung sind schon 1924 die Motive seiner ersten anthroposophischen Schrift "Der 
Bildekräfteleib der Lebewesen als Gegenstand wissenschaftlicher Erfahrung". Unermüd­
lich steht er seither "im Kampf um ein neues Bewußtsein", wie der Titel eines seiner 
Bücher lautet (1948). Durch seine Werke "Mensch und Tier" und "Tierwesenskunde" hat 
er für die Erarbeitung der Menschenkunde in den Lehrerkonferenzen und Waldorf-
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seminaren, aber aum allen Lehrern für ihren Naturunterrimt die grundlegenden An­
regungen und Erkenntnisse gegeben. Seine klaren, methodism so behutsamen, geistig so 
mutigen Forschungen und Aufsätze, so zum Beispiel über "Die seelischen und geistigen 
Untergründe des Sports", über "Menschengemäße Naturerkenntnis", sind wahre Lehr­
schriften der nam einer neuen Erziehungskunst strebenden Lehrer. Die großen Gedanken 
der Goetheschen Naturforschung, ihre weitere Ausgestaltung durch die Goetheanisten in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts haben in Hermann Poppetbaums Werk eine Hei­
mat und zugleich eine durm Rudolf Steiner impulsierte Fortführung gefunden. Zeuge 
dafür ist Poppelbaums neueste Schrift "Entwicklung, Vererbung und Abstammung, wie 
Rudolf Steiner sie lehrt" in Band 1 der zum 100. Geburtstag Rudolf Steiners begründeten 
"Goetheanum-Bücher". Von fachkundiger Seite wird die Bedeutung seines wissenschaft­
lichen Werkes gewürdigt werden. Wir wollen ihm heute besonders für die menschliche 
Hilfe und Freundsmaft zu unseren Schulen danken. Vielen von uns ist er Freund und 
Helfer gewesen: smon in seinen Frankfurter Universitäts- und Assistenten-Zeiten, dann 
in seiner langjährigen Wirksamkeit in Hamburg, später als Lehrer an den Rudolf­
Steiner-Schulen in den Vereinigten Staaten und nun seit vielen Jahren durch seine Wirk­
samkeit an der Pädagogischen Sektion des Goetheanums. In seiner Forsmung, seinen 
großen Vorträgen ist er immer stärker zur anthroposophischen Darstellung von Natur­
gesetz und Schicksalszusammenhängen geführt worden, zu Fragen der Vererbung und 
Wiederverkörperung (dargestellt in seinem Buch "Sternenall, Schicksalsrätsel und Erden­
würde"). Wir hoffen in herzlicher Dankbarkeit, daß er noch lange als Lehrer und 
Freund, als mutiger Vordenker, als Erbeller geistiger Bereiche unter uns wirkt. 

Der Senior unsrer Schulbewegung, der Ehrenvorsitzende der Marburger Schule, Egge­
rieb Rödenbeek, feierte am 5. Februar seinen 90. Geburtstag. Das war für die Marburger, 
aber auch für die Berliner Schule, zu deren Gründern er zählt und die er seit 1928 durm 
smwere Jahre als Schulvereinsvorsitzender betreut hat, ein bedeutendes Ereignis. Nach 
1945 hat er der Marburger Neugründung seine ganze Liebe und Arbeitskraft gewidmet. 
Er hat bei einer Feier, in der aum von der Offentlichkeit seine kulturellen Leistungen ge­
würdigt wurden, in unverminderter Gesundheit und seiner kernigen Frisme den Schü­
lern von seinem Leben und seiner Arbeit für die Pädagogik Rudolf Steiners erzählt. 

Der 75. Geburtstag von Dr. Emil Kühn am 6. Februar war der Anlaß zur Verleihung 
des Verdienstkreuzes am Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik. Dabei wurde 
von dem Regierungsvertreter besonders aum die unermüdliche Arbeit des Jubilars für 
das Bildungs- und Erziehungswesen gewürdigt, seine Tätigkeit für die Waldorfschulen 
als Nachfolger von Emil Molt und im Bunde der Waldorfsmulen, als der große Förderer 
der Eurythmie und Eurythmieschule, als Anreger auf dem Gebiet der Lehrlingsbildung 
im Sinne der Waldorf-Pädagogik 

Aum unser verehrter Kollege Dr. Konrad Sandkühler konnte seinen 75. Geburtstag 
feiern. Er trat 1925 in die Stuttgarter Waldorfschule ein und hat auf dem Gebiet des 
Sprachunterrimts einen nicht wegzudenkenden Beitrag geleistet. Er hilft auch heute noch 
aus, wo es not ist. Seiner Grals- und Märchenforsmung verdanken wir wertvollste Über­
setzungen, die in vielen tausend Bänden in die Bibliotheken, aber aum in die Kinder­
zimmer gewandert sind. Wir dürfen auf manches seine Forsmungen weiterführende und 
zusammenfassende Werk hoffen. 

Die Waldorfschulbewegung ist stolz auf ihre "großen alten Männer". Die geistigen 
Mämte haben ihnen und ihrer Arbeit für unsere Schulen Glück gesmenkt. Mögen sie uns 
in ihrer Wirksamkeit noch lange erhalten bleiben. Ernst Weißert 
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OFFENTUCHE PÄDAGOGISCHE ARBEITSWOCHE 1961 

Stuttgart, 22. Juli bis 30. Juli 1961. Freie Waldorfschule, Haußmannstraße 44 

Menschenbild- Menschenbildung 

Die anthroposophische Menschenkunde in ihrer Bedeutung für die Erneuerung 
der Erziehungskunst 

In der Offentliehen Pädagogischen Arbeitswoche soll für Studenten, Lehrer, Erzieher, 
überhaupt pädagogisch interessierte Menschen von der Bedeutung Rudolf Steincrs für die 
Erneuerung der Pädagogik gesprochen werden. Anläßlich des 100. Geburtstages am 
27. Februar 1961 trat in vielen Äußerungen der Offentlichkeit die große Achtung zutage, 
die diesem Wirkungsgebiet Rudolf Steincrs entgegengebracht wird. Er wollte eine "Päd­
agogik der Gegenwart und nächsten Zukunft" begründen. Für sie sollte die Waldorfschule 
ein Beispiel geben. Die neue Erziehungskunst soll dem Kinde das gesunde Hineinwachsen 
in sein Lebensschicksal ermöglichen. In ihrer harmonisierenden und therapeutischen Kraft 
wird sie- auch heute noch- von Jahr zu Jahr aktueller. Hier ist eine Menschenkunde, die 
den Lehrer schöpferisch macht; hier ist ein Lehrplan, der aus dem Wesen des Kindes ab­
gelesen ist; hier ist eine Methodik, die den Lebensprozessen des Kindes in seinem Wachs­
tum, in dem natürlichen Rhythmus von Wachen und Schlafen, von Sättigung und neuer 
Aufnahmebereitschaft gerecht wird. Selbst in den besten Bemühungen um die Neugestal­
tung unseres Schulwesens überwiegt meist der organisatorische oder der soziologische 
Aspekt. In der Erziehungskunst Rudolf Steincrs aber strömt wie aus tiefen, unerschöpf­
lichen Quellen reine pädagogische Kraft, die an das Wesen des Kindes herankommt, die 
die schöpferische Kraft im Kind und jungen Menschen stärkt. 

Arbeitsplan. Diese Arbeitswoche ist die elfte seit Wiederbeginn der Tagungen im Jahre 
1951. Es hat sich in den vergangeneo Jahren ein Aufbau herausgearbeitet, der auch in 
diesem Jahre beibehalten werden soll: Vormittags um 9.00 Uhr vereinen sich alle Teil­
nehmer zum Hauptkurs. Es werden in acht Vorträgen (9.00 bis 10.30 Uhr) die Grund­
lagen der Menschenkunde Rudolf Steincrs und der Methodik aus verschiedenen Arbeits­
gebieten dargestellt. Nach einer Pause werden von 11.00 bis 12.30 Uhr in kleineren 
Kreisen seminaristische Übungen abgehalten, einführender Art und über Fragen der 
Unterrichtspraxis (Kindergarten, Volksschulalter, Oberklassen, Methodik einzelner Fä­
cher, Lehrlingserziehung usw.). Die Nachmittagsstunden sind für das praktisch-künstle­
rische Arbeiten freigehalten. Jeder Teilnehmer kann an zwei Kursen teilnehmen, von 
15.30 bis 17.00 Uhr und von 17.15 bis 18.45 Uhr (Malen, Schwarz-Weiß-Zeichnen, 
Schnitzen, Plastizieren, Eurythmie, Sprachgestaltung usw.). An den Abenden sind Einzel­
vorträge, künstlerische und gesellige Veranstaltungen vorgesehen. 

Die Tagung beginnt am Samstag, dem 22. Juli, nachmittags 15.00 Uhr im Festsaal der 
Freien Walddorf schule. Nach der Eröffnung findet von 16.30 bis 18.30 Uhr eine "MÖnats­
feier" statt mit Darbietungen der Schüler (Orchester, Chor, Instrumentalmusik der mitt­
leren und unteren Klassen, deutsche und fremdsprachliche Rezitationen und Spiele, Eu­
rythmie). Abends um 20.00 Uhr ist die Vorbesprechung und Einschreibung für die semi­
naristischen Übungen und künstlerischen Kurse. An einem Nachmittag findet ein gemein­
samer Ausflug zu einem historisch und künstlerisch bedeutenden Ort der Umgebung statt. 
Das Programm der Tagung wird in der "Erziehungskunst" veröffentlimt und kann vom 
Sekretariat der Waldorfschule bezogen werden. 

Anmeldung und Auskünfie: Freie Waldorfschule Uhlandshöhe, Haußmannstraße 44, 
(Telefon 24 02 41/42). 

Quartiere durch den Verkehrsverein Stuttgart, Bahnhofsplatz (Telefon 29 12 56/57); 
Sammelquartiere in der Waldorfschule (DM 6.- für die Zeit der Tagung); Privatquar­
tiere durch die Schule in beschränktem Umfang. 

Verpflegung: Die Schulküche der Waldorfschule wird Frühstück, Mittagessen und 
Abendessen bereithalten (Gesamtverpflegung DM 3.75 pro Tag). 

Gesamtkarte DM 35.-; für Studierende und in allen berechtigten Fällen Ermäßigung. 
Fahrpreisermäßigung: Die Teilnehmer an den Studienwochen erhalten Lehrgangsfahr­

karten für "Pädagogische Schulungslehrgänge der Freien Waldorfschule Stuttgart". Ab­
gestempelte Formulare nur durch die Freie Waldorfschule Stuttgart. 
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Neuerscheinungen 

F. W. Zeylmans von Emmichoven 

Rudolf Steiner 
220 Seiten, 19 Abbildungen auf Tafeln, Leinen DM 18,-
Eine der ersten großen, zusammenfassenden Darstellungen von Rudolf Steiners 
Werk und dessen spiritueller Zusammenhänge mit dem Weltbild des deutschen 
Idealismus. 

Hedwig Hauck 

Handarbeit und Kunstgewerbe 
2. Auflage, Großformat, 394 Seiten, 24 Schwarzweiß-, 6 Farbtafeln und mehrere 
Abbildungen im Text, Leinen DM 28,-
ln dem umfangreichen Sammelwerk sind nahezu alle Angaben Rudolf Steiners 
über Handarbeit und Kunstgewerbe, die sich verstreut in über 130 Vorträgen 
und Zyklen finden, nach Sechgruppen wiedergegeben (z. B. Spielzeug, Puppen, 
Kleidung, Bucheinbände, Plastizieren, Malen, Zeichnen, Kunstgeschichte). 

Rudolf Meyer 

Wer war Rudolf Steiner? 
Sein Leben und sein Wirken. 200 Seiten, kartoniert und cellophaniert, DM 3,30 
Eine Einführung in Leben und Werk Rudolf Steiners, das als Taschenbuch er­
gänzend zu den Steiner-Taschenbüchern hinzutritt. 

Herbert Hahn 

Rudolf Steiner, wie ich ihn sah und erlebte 
160 Seiten, 1 Abbildung, Leinen DM 9,80 
Ein wertvoller Erinnerungsband eines der ersten Waldorflehrer, der Zeugnis 
von Rudolf Steiners umfassender kultureller Wirksamkeit gibt. 

Adolf Arensan 

Leitfaden 
durch 50 Vortragszyklen Rudolf Steinars 
1024 Seiten, Leinen DM 48,-
Eine Neuauflage des als "Arenson-Führer" bekannten Nachschlagewerkes. 

Emil Bock 

Rudolf Steiner, Studien 
zu seinem Lebensgang und Lebenswerk 
Vorwort von Erich Gabert, ca. 400 Seiten, 17 Abbildungen, Leinen DM 20,­
Ein grundlegendes Werk zur Biographie und Würdigung von Rudolf Steiners 
Lebenswerk, das zahlreiches neues Quellenmaterial erschließt. 

V E R LAG F R E I E S G E I S TE S L E B E N S TU TT GART 



Rudolf Steiner 
Taschen buch-Ausgaben 

1 Wahrheit und Wissenschaft I Grundlinien einer 
Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung 

2 Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten? 

3 Das Christentum als mystische Tatsache und die Mysterien 
des Altertums 

4 Reinkarnation und Karma 
Gesammelte Aufsätze 1903-23 · 

5 Westliche und östliche Weltgegensätzlichkeit 

6 Die Erziehung des Kindes I Die Methodik des Lehrans 

Jeder Band 120-220 Seiten, kartoniert und cellophaniert DM 2.80 

VERLAG FREIES GEISTESLEBEN STUTTGART 

Wgleda MassagQ· 
und Hautfunktionsöl . 

pflegt und schützt die Haut, auf deren Lebensprozesse es 

abgestimmt ist. Seine heilsamen Zusätze von Arnika, Birke, 

Rosmarin und Lavendel wirken verstärkt, wenn man sich jeweils 

nach dem Trockenbürsten oder beim Luftbaden, Spiel und 

Sport einreibt. Es unterstützt die Stoffwechselfunktionen der 

Haut, bewirkt eine gute Durchblutung und regt ihre Nerven­

Sinnes-Tätigkeit wohltätig an. Regelmäßig bei der täglichen 

Körperpflege angewendet, gibt das Weleda Massage- und 

Hautfunktionsöl eine schützende Hülle, macht die Muskeln 

geschmeidig und lindert rheumatische und neuralgische Be· 

schwerden. 

Auf Wunsch erhalten Sie kostenlos die Weleda-Nachrichten durch d1e 

W'l~OA e SCHWÄBISCH GM\JND 






